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Lebenslauf. 



Ich, Karl Richard Tränkmann, bin am 20. Januar 
1871 in Altdorf bei Geithain geboren. Nach achtjährigem 
Besuche der Bürgerschule zu Geithain trat ich Ostern 
1885 in das Seminar zu Borna ein. Ostern 1891 verhess 
ich es mit dem Zeugnis der Reife, um Anstellung als 
Hilfslehrer an der Bürgerschule zu Borna zu finden. Im 
Herbst 1893 bestand ich die Wahlfähigkeitsprüfung. Vom 
Sommersemester 1895 bis Sommersemester 1898 hörte ich 
an der Universität zu Leipzig pädagogische, philosophische, 
geographische und geschichtiiche Vorlesungen namentlich 
bei den Herren Proff. Volkelt, Richter, Wundt, 
Heinze, Ratzel, Marcks, Lamprecht. Es ist mir 
aufrichtiges Herzensbedürfnis , allen diesen Herren , ganz 
besonders Herrn Prof. Dr. Volkelt, für vielseitige wissen- 
schaftliche Anregungen und Förderungen auch hier meinen 
tiefgefühltesten Dank auszusprechen. 



Als Friedrich Gedike am 15. Januar 1754 zu Boberow 
bei Lenzen in der Priegnitz geboren wurde, „hatte der 
grosse König noch keinen der Siege des 7jährigen Krieges 
erfochten und auch Lessing sein ,Rossbach wider die 
Franzosen' noch nicht geschlagen, hatte Kant sich noch 
nicht habihtiert und Winkelmann noch nicht die Alpen 
überschritten, Herder war ein neunjähriger, Goethe ein 
vierjähriger Knabe'*. ^) Auf allen Gebieten des deutschen 
Geisteslebens zeigen sich zwar noch jene Mächte, die 
bisher wirksam gewesen waren: Renaissance, Orthodoxie 
und Rationalismus, wenn auch der Einfluss der ersten 
beiden durch die Macht des Denkens im siebzehnten 
Jahrhundert abgeschwächt worden war. Aber schon 
wehte ein Hauch des Geistes, der in der zweiten Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts seine Triumphe feierte: 
Empfindsamkeit und Sturm und Drang kündigten sich 
an, und eine neue Renaissance erwachte, indem man 
gegen den blossen IntellektuaUsmus der Bildung Front 
machte und auf die Grundlage des Altertums, besonders 
auf die griechische Litteratur, zurückging. 

Wenn „für die allgemeine Haltung des Geisteslebens 
einer bestimmten Zeit immer die Art, in der die Fragen 
der Erziehung und des Unterrichts gelöst werden, als 
Ausdruck des Erreichten bezeichnend ist", ^) so findet 
dieser Satz im HinbUck auf das deutsche Erziehungswesen 
um 1750 seine volle Bestätigung. Auch hier leben die 
Traditionen einer vergangenen Zeit noch in Ausläufern 
nebeneinander fort. Neues kündet sich an imd sucht, 
zum Teil verschwistert mit den älteren Bestrebungen, 
der Erziehung eine neue Gestalt zu geben. Althumanismus, 
Pietismus und Philanthropinismus kämpfen um den Besitz 

^) Varrentrapp, Johannes Schulze, pag. 9. — *) Lamprecht, 
Deutsche Geschichte. Bd. IV. pag. 253. 
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der Schule. Zu ihnen gesellt sich ein neuer Streiter, 
entschlossen, sein Ideal in der Jugenderziehung zu ver- 
wirklichen, der Neuhumanismus. 

In dieser geistigen Atmosphäre wuchs Friedrich Gedike 
auf. ^) Von dem Einflüsse seiner Eltern auf ihn ist wenig 
zu berichten. Frühzeitig verlor er die Mutter und mit 
neun Jahren auch den Vater, einen einfachen Landprediger. 
In vöUiger Ungebundenheit, fast ohne jeden Unterricht, 
wuchs der Knabe auf. Auch nach dem kurzen Aufenthalt 
in der Stadtschule zu Seehausen in der Altmark blieb das 
Urteil bestehen, dass Gedike ein stumpfsinniger Kopf sei. 
Mit seinem zwölften Jahre gelangte er in das im Franckeschen 
Sinne begründete und geleitete Waisenhaus zu ZüUichau, 
wo er in G. S. Steinbart seinen zweiten Vater fand. Bei 
ausserordentlichem Fleisse entfalteten sich seine Anlagen 
in so auffallender Weise, dass Steinbart ihn in das mit 
dem Waisenhaus verbundene Pädagogium aufnahm. Kam 
er hier schon mit den Lehren des Rationalismus in Be- 
rührung, so machte er noch eingehender ihre Bekanntschaft 
als Student der Theologie auf der Universität zu Frank- 
furt a/0. Mit grösstem Eifer vertiefte er sich in theo- 
logische, philosophische und philologische Studien, und 
so gründlich hatte er sich mit ihnen befasst, dass sich 
sein Lehrer TöUner von ihm in einer Vorlesung über 
Metaphysik vertreten lassen konnte. TöUner suchte ihn 
auch zu bestimmen, die akademische Laufbahn einzuschlagen. 
Aber Gedikes Leben nahm eine andere Wendung. Töllner 
starb, und Steinbart wurde sein Nachfolger. Er nahm 
Gedike in sein Haus auf. Hier fand dieser Gelegenheit, 
im Privatunterrichte, den er jungen Studenten erteilte, 
sein pädagogisches Talent zu beweisen. Das sollte für 
seine Zukunft entscheidend werden; denn Spalding rief 
ihn 1775 als Hauslehrer seines Sohnes nach Berlin, der 
Stadt der Aufklärung. Spalding hatte in Gedike sofort 
den geborenen Lehrer erkannt. Er wusste ihn deshalb 
dahin zu bringen, der akademischen Laufbahn zu entsagen 
und sich dem öffentlichen Lehrerberufe zu widmen. Im 
Jahre 1776 übernalim Gedike sein erstes öffentUches Lehr- 
amt als Subrektor des Friedrichs-Werderschen Gymnasiums 
zu Berlin. Die folgenden Jahre zeigen uns eine Zeit raschen 



*) Gedike, Gesammelte Schulschriften. Bd. I. pag. 241 ff. (Künftig 
citiert: G. Seh. I.). Uorn, Priedr. Gedike. pag. 7 ff. 



Aufschwungs für ihn, reich an Erfolgen und Ehrungen. 
Schon 1779 übernahm der Fünfundzwanzigjährige das 
Direktorat am Friedrichs-Werderschen Gymnasium, um 
es nach Büschings Tode 1793 mit dem des BerUnisch- 
Kölnischen zu vertauschen. Bereits 1784 war er Ober- 
konsistorialrat mit Sitz und Stimme geworden, 1787 aber 
Oberschulrat und Direktor des Seminars für gelehrte 
Schulen. Die x\kademie der Wissenschaften zu Berlin 
nahm ihn 1790 als Mitglied auf, und die Akademie der 
Künste ernannte ihn in demselben Jahre zu ihrem Assessor. 
Durch zahlreiche Vorträge aus verschiedenen Gebieten 
des Wissens suchte er sich in beiden ixesellschaften der 
Ehre würdig zu zeigen. Gleichzeitig bewies er dadurch 
auch, dass er, obwohl er im letzten Grunde alle Studien 
auf seine pädagogische Thätigkeit bezog, sich doch nicht 
ängstlich in den engen Kreis seiner Schule zurückzog, 
sondern mit offenem Auge die geistigen Bestrebungen 
seiner Zeit verfolgte, sie prüfte und unter Umständen 
fördernd in sie eingriff. So finden wir ihn gar bald als 
den „Führer der Berliner Aufklärung", ^) der in den ver- 
schiedenen Gesellschaften und Klubs, besonders im Montags- 
klub, dem „Generalquartier der Aufklärer'',^) tonangebend 
wird. Um auf noch weitere Kreise wirken zu können, 
verfasste er nicht nur zahlreiche philologische und päda- 
gogische Schriften, sondern er gab auch seit 1783 mit 
seinem Freunde Biester die ,,BerUnische Monatsschrift'' 
heraus, „das echte Organ der fridericianischen Epoche",*) 
dem die besten Geister jener Zeit, ein Kant, Justus Moser, 
Heyne, Fr. A. Wolf, die Brüder Humboldt, Fr. Schlegel, 
Fichte, Moses Mendelssohn, Georg Forster, oft und gern 
Mitarbeiter waren, um der Wahrheit in jeder Gestalt zum 
Siege zu verhelfen, nützliche Aufklärung zu verbreiten 
und verderbKche Irrtümer zu verbannen. *) Zu dem Frei- 
herm vonZedUtz, dem „Kultusminister der Auf klärungszeit", 
trat er in ein freundschaftUches Verhältnis, das zugleich 
bezeichnend ist für Gedikes Bedeutung als Humanist, da 
Zedütz sich von ihm im Griechischen unterrichten liess. 
Dass Gedike als Humanist, besonders als Gräcist, einen 
klangvollen Namen besass, beweist auch das schmeichel- 
hafte Urteil Fr. Aug. Wolfs, der ihn nicht nur einen 



') Geiger, Berlin 1688—1840. I. 575. — «) a. a. 0. II. 199. — 
«) a. a. 0. I. 427. — *) Berlinische Monatsschrift. 1783. Vorrede. 
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grossen praktischen Pädagogen nennt, ^) sondern auch 
seine Stärke in der griechischen Sprache rühmend hervor- 
hebt, ^j Im Sommer 1789 unternahm Gedike eine Reise 
durch Deutschland,^) um das Universitätswesen kennen 
zu lernen. Sie brachte ihm nicht nur die persönliche 
Bekanntschaft bedeutender Geister, z. B. die Schillers, 
Schubarts, Ifflands, sie führte ihn auch nach Schnepfen- 
thal. Leider erhielt er hier von den praktischen Erfolgen 
der philanthropinistischen Pädagogik nur ungünstige Ein- 
drücke. Zahlreiche Beweise königlicher Huld feuerten 
ihn an, seine Kräfte aufs äusserste anzuspannen, selbst 
zu einer Zeit, da seine bisher felsenfeste Gesundheit schon 
ernst erschüttert war. So unternahm der bereits Erkrankte 
im Jahre 1802 in könighchem Auftrage eine sehr an- 
strengende Inspektionsreise durch die neuerworbenen 
östlichen Provinzen des Königreichs. Noch einmal wandte 
sich König Friedrich Wilhelm III. an ihn. An Ort und 
Stelle sollte er die Lehrart Pestalozzis studieren. Das 
huldvolle Kabinetsschreiben vom 23. April 1803 traf ihn 
indessen auf dem Krankenbette an. Schon am 2. Mai 1803 
zwang der Tod den Nimmermüden zur Ruhe. Noch in 
den Jahren der Kraft brach plötzhch der starke Mann. 
Er starb früh. Aber er hatte ein ganzes Leben gelebt, 
ein volles Leben der Erfahrung und des Gedankens, ein 
schaffendes Leben der Wissenschaft und ein erprobtes 
Leben der That. In Friedrich Gedike schied einer der 
bedeutendsten aus der Reihe der preussischen Gymnasial- 
direkteren. 

Gedike ^) war eine altpreussische Beamtennatur, herb, 
arbeitsfreudig, voll PfUchtbewusstsein und Patriotismus. 
Mit einer gewissen Unnahbarkeit im Äusseren verband 
sich ein tiefes, inniges Gemüt. Humanität und Bescheiden- 
heit paarte sich in ihm mit Selbstbewusstsein und edlem 
Stolze, wenngleich er letztere auch zuweilen der Sub- 
ordination aufopferte, wie sein Verbleiben im Amte unter 
dem Minister von Wöllner zeigt, dem er sogar den 1. Band 
seiner Schulschriften dediciert hat. Gedike war ein ge- 
borener Schulmann: Kraft im Äussern und Innern, viel- 
seitige gründüche Kenntnisse, ausserordentliche praktische 



') Arnoldt, Fr. A. Wolf. 1. 129. — *) Fr. A. Wolf, Piatos Symposion. 
Vorrede. — ^) Horu, Gedike. 171 ff. — *) Berlinische Monatsschrift. 
Jänner 1804. 3/20. — Hörn, Gedike. 
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Begabung, grosses organisatorisches und methodisches 
Geschick und unermüdlicher Eifer verbürgten seiner Wirk- 
samkeit die grössten Erfolge. Er war ein Gelehrter auf 
seinem Gebiete und zugleich ein gewandter Geschäfts- 
mann, voll Verständnis auch für die Kleinigkeiten im 
Schulleben. Klarheit und Ruhe des Geistes, praktischer 
Blick, gründliche Prüfung, ausgebreitetes pädagogisches 
Wissen und grosse Belesenheit schützten ihn vor Ver- 
blendung und Einseitigkeit. Mit der Parteilosigkeit des 
wahren Eklektikers prüfte er alles und behielt das ihm 
Zusagende. Nie gefiel er sich in Aufstellung hoher, un- 
erreichbarer Ideale; immer blieb er auf dem Boden des 
Wirklichen. Seiner Besonnenheit galt die Erfahrung und 
Ausführbarkeit als allein zuverlässiger Probierstein jeder 
pädagogischen Theorie. Gedike war kein tief origineller 
Denker; er war mehr eine repräsentative als schöpferische 
Natur, die mit glücklichem Verständnis aus den die Zeit 
bewegenden pädagogischen Ideen eine Summe herausgriff 
und mit Begeisterung und Kraft vertrat. 

Für einen Mann von Gedikes Entwicklungsgange und 
Charakter konnte daher das Verhältnis zu den päda- 
gogischen Bestrebungen seiner Zeit nicht unklar sein. 
Von allen nahm er Elemente auf und führte sie praktisch 
durch; keine Partei konnte ihn völUg den Ihren nennen. 
Wir werden daher im folgenden zeigen 

I. wie Gedike auf dem gemeinsamen Boden der päda- 
gogischen Reformbestrebungen seiner Zeit steht; 
IL welche pietistischen Elemente seine Pädagogik 

enthält; 
in. welche Bestrebungen des Philanthropinismus er ver- 
tritt; 
IV. welche Forderungen des Neuhumanismus er auf- 
genommen hat. 



I. 

Gedike steht auf dem gemeinsamen Boden der päda- 
gogischen Reformer seiner Zeit. Das zeigt sich darin, 
dass er 

1. bestrebt ist, den modernen Bildungselementen 
Eintritt in die Schule zu verschaffen, 

2. eine schärfere Trennung der einzelnen Schularten 
fordert, 

3. die Schulen nicht als Institute der Kirche, sondern 
des Staates betrachten wissen will, 

4. auf Heranbildung besserer Lehrer und 

5. auf Ausgestaltung einer guten Methodik den 
grössten Wert legt. 

1. 

Im Wechsel der Zeiten wandeln sich die Ideale, und 
auch die Bildungsideale unterUegen unaufhaltsamem Wandel. 
Denn wie jede neue Generation ihr Gepräge wesentlich 
von der Schule erhält, so erfährt diese wiederum die grösste 
Beeinflussung und Umgestaltung durch die herrschenden 
Ideen der Zeit. Wie für die Schulen des sechzehnten 
Jahrhunderts unter dem Einflüsse des Humanismus und 
der Reformation ein Bildungsideal massgebend wurde, 
das eine teilweise Synthese humanistischen und refor- 
matorischen Geistes darstellt und sich darum im wesent- 
lichen auf lateinische Imitation und lutherische Orthodoxie 
beschränkt, so traten nach der dürren Periode prote- 
stantischer Neu Scholastik unter veränderten Bedingungen 
neue Ideale auf: christUcher ReaUsmus (Ratke, Comenius), 
weltmännischer Rationalismus (Leibniz, Thomasius), Pietis- 
mus (Prancke). Auch die Bildungsanstalten des achtzehnten 
Jahrhunderts unterlagen dem Einflüsse ihrer Zeit. Von 
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verschiedenen Ausgangspunkten aus hatte sich jener Typus 
der Denkweise erzeugt, den man als die deutsche Auf- 
klärung des achtzehnten Jahrhunderts bezeichnet. Dazu 
gesellten sich dann Einflüsse von selten der aufsteigenden 
Entwickelung der deutschen Litteratur und des vertieften 
Betriebes der klassischen Philologie. Die Aufklärungsideen 
verbinden sich so mit neuhumanistischen Tendenzen. In den 
verschiedensten Graden, Formen und Mischungen gewinnen 
diese neuen Richtungen Einfluss auf das Schulwesen. 

Schon Gedikes Vorgänger im Direktorat hatten teil- 
weise verschiedenen Neuerungen das Wort geredet. Gedike 
schreitet auf der von ihnen eingeschlagenen Bahn rüstig 
fort, denn er ist voll von der Notwendigkeit einer Refor- 
mation des Schulwesens überzeugt.^) Er säumt daJier 
keinen AugenbUck, den bisher zu engen Lehrplan der 
Schule entsprechend zu erweitern. So kann er 1793 bei 
seinem Abschiede vom Friedrichs- Werderschen Gymnasium ^) 
in einem RückbUcke auf seine Thätigkeit unter anderem 
darauf hinweisen, dass er den Lektionsplan nach den 
veränderten Bedürfnissen und eigenen verbesseiten Ein- 
sichten auf mancherlei Art vervollständigt habe. Manche 
neue Lektion sei eingeführt worden, wie allgemeine 
Encyklopädie, Geschichte der Philosophie etc., in anderen 
sei der Stoff vermehrt und über mehr Klassen verteilt 
worden, wie im Französischen, Griechischen und in der 
Mathematik. Letztere namentlich war durch Aufnahme 
verschiedener Kapitel aus der angewandten Mathematik 
bedeutend erweitert worden. So trieb man neben Geo- 
metrie und Feldmesskunst noch Aerometrie, Hydrostatik, 
Hydraulik und Hydrotechnik. ^) Der naturwissenschafthche 
Unterricht^) erfreute sich grosser Beachtung, besonders 
auch durch Anlage entsprechender Sammlungen. ^) Am be- 
zeichnendsten für seinen Eifer, moderne Bildungselemente 
einzuführen, ist die Behandlung der Muttersprache im 
Lehrplane der gelehrten Schule. In den Zeiten der Vor- 
herrschaft des Lateins war die Muttersprache in den 
gelehrten Schulen fast ganz vernachlässigt worden. Ihr 
Betrieb galt als pädagogische Sünde, und ein deutsches 
Buch für sich selbst zur Bildung seines Stiles zu lesen 



^) Gedike, Aristoteles und Basedow. 238. (Künftig citiert unter 
A. u. B.) — «) G. S. II. 292. — ») G. S. I. 457. - *) G. S. II. 173. 
— '^) G. S. II. 290. 
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war mit schweren Strafen verpönt. ^) Wohl gab es auch 
zu Gedikes Zeit unter den „alten Philologen noch manchen 
verrosteten Pedanten, der Latein wie ein Cicero, und 
Deutsch wie ein Handwerksbursche" schrieb imd mit 
Verachtung auf die andern als „deutsche Michel*' herab- 
blickte, *) aber im ganzen änderte sich doch die Stellung 
des muttersprachUchen Unterrichts. Man begann einzusehen, 
„dass der Unterricht in der Muttersprache ein sehr wesent- 
licher und höchst wichtiger Theil des öffentlichen Schul- 
unterrichts sei."*) Ja, manche Schulen waren schon zu 
weit gegangen und hatten den Unterricht in deutscher 
Sprache und Litteratur auf Kosten der alten Sprachen 
übertrieben, sodass „Verachtung der Alten" und eine 
„seichte Schöngeisterei" überhand nahm.*) Gedike ver- 
langt darum mit grösstem Nachdruck einen gründUchen 
„Unterricht in deutscher Sprache und deutschem Stil" — 
und in „der deutschen Litteratur, besonders der neuern" ^) — , 
„durch den von der einen Seite der Geistesarmuth und 
Geschmaklosigkeit, von der andern den Auswüchsen einer 
üppigen Fantasie entgegengearbeitet wird."*) „Deutsche 
Sprache und deutscher Stil sind indessen in jeder Rük- 
sicht ein zu wichtiger Gegenstand des Unterrichts für 
unsere deutsche Jugend, als dass sie nicht von den 
Elementarklassen einer Bürgerschule an bis zu den obersten 
Klassen einer Gelehrtenschule mit der grössten Auf- 
merksamkeit, und nicht etwa blos nebenher, sondern als 
Hauptsache mit aller möglichen Gründlichkeit in mehreren 
Lektionen getrieben zu werden verdienten. Alle junge 
Leute, selbst die zu den gemeinen Gewerben bestimmten, 
bedürfen der Fertigkeit, sich mündlich und schriftUch mit 
Richtigkeit, DeutUchkeit und Bestimmtheit auszudrükken." ^) 
Erreicht kann dies Ziel dadurch werden, dass das Studium 
der Muttersprache dem jeder anderen vorausgeht, ^) sodann 
aber auch durch Pflege richtigen Denkens und guten 
Sprechens und Lesens, durch praktische Behandlung der 
Orthographie und Grammatik, gründUchen Betrieb der 
deutschen Litteratur und Stillehre, mannigfaltige Übungen 
im mündUchen Vortrag und schriftUchen Aufsatz. *) Auch 
ausserhalb der Schule suchte Gedike für die deutsche 



1) G. S. IL 235. — «) G. S. I. 316. — ») G. S. IL 236. — 
*) ebenda. ~ ») G. S. I. 163. — «) G. S. IL 237. — ') ebenda. — 
8) G. S. IL 161. — ») G. S. IL 238 ff. 
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Sprache zu wirken. War ja ihr Studium eine seiner 
LiebUngsbeschäftigungen, von der zalüreiche wissen- 
schaftliche Abhandlungen Zeugnis ablegen.^) Ihre Pflege 
war auch eins der Ziele, das er sich bei Herausgabe der 
„Berlinischen Monatsschrift" gesetzt hatte, und das Ver- 
dienst derselben nach dieser Seite ist nicht gering.®) Um 
die deutsche Sprache mehr in ihrem Ansehen zu heben, 
forderte er ausgiebigeren Gebrauch derselben bei Auf- 
schriften an Denkmälern oder öffentlichen Gebäuden. '^) 
Liebe zur Muttersprache Hess ihn auch einem französierenden 
Deutschland zurufen: „Söhne Germaniens, seid stolz auf 
eure Sprache und lasst euch nicht durch ihre wirklichen 
oder nur scheinbaren Mängel zu einer ungerechten Ver- 
achtung derselben verleiten!"*) 

Gedike war sich klar, dass er mit seinen Neuerungen 
nicht als erster erschien.*) „Aber", fragt er, „wo ist 
die Schrift, die, ohne einen Candidaten des Tollhauses 
zum Verfasser zu haben, lauter noch ganz neue und un- 
erhörte Dinge enthielte? In dem weiten Bezirke der 
Pädagogik giebt es überdis so manches Feld, das mehr 
als einmal überpflügt werden muss, ehe man hoffen kann, 
dass Samen aufkeimt und Frucht trägt." •) Er zeigt sich 
in allem aber auch als ein besonnener Reformator. Der 
Jugendenthusiasmus, der das ganze morsche Gebäude der 
Schule niederreissen und ein neues aufbauen wollte, 
wenn auch unter Benutzung der brauchbaren alten Steine 
und Blöcke, ') macht gar bald einer gemässigteren Stimmung 
Platz. „Wer den Gang menschlicher Einrichtungen kennt, 
verlangt nicht durchgängige Vollkommenheit, sondern ist 
zufrieden, wenn er nur hie und da an die Stelle des 
unbrauchbaren etwas nützUcheres gesetzt sieht, wenn er 
nur hie und da eine neue Triebfeder angebracht findet, 
durch deren freieres Spiel entweder neue Vortheile 
gewonnen oder alte leichter und schneller bewürkt 
werden."®) Er zeigt genug historischen Sinn, um das 
Alte nicht völlig zu verachten. War ja der Standpunkt 
so manches grosssprecherischen Projektenmachers der, 
„dass unsere alten Schulen, auf die er von seiner ver- 
meinten Höhe mit hönischem Mitleiden herabblikt, nichts 

') Gedike, Vermischte Schriften. — *) Berlinische Monatsschrift. 

Vorrede. — ^ Gedike, Vermischte Schriften. 152 ff. — *) ebenda. 149. 

*) G. S. I. 83/84. — «) A. u. B. Vorrede. — ^ a. u. B. 238. — 
«) G. S. I. 79. 
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weniger als lauter Augiasställe sind, wofür er sie sogern 
gehalten wissen raögte, um nur sich selbst als einen 
neuen Herkules darzubieten.'*^) Ihn dagegen bewahrte 
sein Sinn für das Mögliche und Ausführbare vor Über- 
treibungen bei pädagogischen Reformversuchen. Stürzt 
ja oft der Reformator, „die Fakkel der Ueberredung 
in der Hand, hier und dort einen Abgott vor sich her, 
zertrümmert die verrosteten Altäre und Tempel, und er- 
baut in einem Nu mit einem Federstrich neue Tempel 
und Altäre, lauter Tropäen seines Siegs. — Doch wehe 
ihm, wenn er wie ein andrer Spitzbart zur Ausführung 
seiner glänzenden Projekte aufgefordert wird? Glüklich 
ist er, wenn er alsdann die Kunst zu lavieren versteht; 
aber nur zu oft wird er in einem solchen Fall voll Ver- 
trauen auf seine steuermännische Geschiklichkeit ohne 
Kenntnis des Meers getrost zufahren, aber eben dadurch 
mit seinem Schifchen an unbemerkte Klippen hinansegeln, 
und wie Spitzbart scheitern. Wahrlich eine vollkommene 
Schule ist ein Traum; ein im Kleinen eben so glänzendes 
aber auch eben so hypothetisch unmögliches Hirngespinst 
als ein vollkommener Staat oder eine vollkommene Welt. 
Die individuellen Beschaffenheiten des Orts, der Zeit, der 
Lehrer, der zu bearbeitenden Jugend, der Eltern u. s. w. 
stellen alle Augenblikke den besten Planen Hindernisse 
in den Weg, an die man im Enthusiasmus des refor- 
matorischen Räsonnements nicht dachte, und die nun 
die Ausführung oft unmöglich machen, immer wenigstens 
erschweren, und die gehofte Würkung schwächen."-) 

2. 

Die Einführung neuer Elleraente in den Bildungsgang 
der Jugend war zur unabweislichen Forderung geworden. 
Es erhob sich nun die Frage: Ist die bestehende Schul- 
organisation ausreichend zur Erfüllung dieser Forderung? 
Bisher hatten im wesentlichen Elementarschule und Latein- 
schule den allgemeinen Bildungsbedürfnissen der Nation 
genügt. Seit dem Einsetzen der Reformbestrebungen aber 
wurde der Ruf nach einer schärferen Trennung, beziehentlich 
einer Neugründung von Schularten vernehmbar. Denn 
darüber war man sich klar, dass der Rahmen des be- 
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— 11 — 

stehenden Schulwesens für die Ausführung der neuen 
Ideen zu eng war. Die Gründung der Realschule durch 
den Pietismus, die stärkere Berücksichtigung der Aus- 
bildung der weibüchen Jugend durch den Philanthropinismus, 
die Reformen der Lateinschule durch die Pädagogen des 
Neuhumanismus wurzeln in dieser Einsicht. Gedike ist 
überzeugt von der Notwendigkeit einer Neuordnung der 
Anstalten für die allgemeine Bildung der Nation. Durch 
Wort und That sucht er sie durchzuführen. Ehe wir 
aber seine Ansichten darüber darlegen, ist es von Vorteil, 
seine Meinung über den Wert der öffentlichen und der 
Privaterziehung zu hören. 

Die Vorliebe des achtzehnten Jahrhunderts für Er- 
ziehung durch Hofmeister und Gouvernanten war selbst 
in den bürgerlichen Kreisen eine ausserordentlich starke. 
Gedike verkennt nicht die Vorteile der Privaterziehung, 
dass sie besonders die Individualität des Zöglings pflegen 
kann. ^) Er ist sich aber auch der Mängel der blossen 
Privaterziehung bewusst, aus der gar oft Eitelkeit, Eigen- 
sinn, Verachtung anderer, unrichtige Selljstschätzung, 
UngefälUgkeit u. s. w. hervorgeht. Sie entzieht auch dem 
Manne, der einst öffentUch leben und handeln muss, die 
Möglichkeit, sich frühzeitig an die Öffentlichkeit zu ge- 
wöhnen und durch die mancherlei Verhältnisse mit seinen 
Mitschülern sich auf seine künftigen bürgerlichen Ver- 
hältnisse vorzubereiten.^) Mit einem Worte: es entgehen 
dem so erzogenen Kinde all die erziehUchen Momente, 
die im Umgange und der gleichzeitigen Unterweisung mit 
anderen Kindern liegen. ^) Vergrössert werden diese Mängel 
noch durch den Umstand, dass für die Privaterziehung 
selten ein tauglicher Lehrer zu finden sein wird, da er 
ja Erzieher und Lehrer in aller Art von Kenntnissen und 
Geschicklichkeiten und für jedes Alter und Geschlecht 
sein muss.^) Für die öffentlichen Schulen ist ein Über- 
handnehmen der Privaterziehung aber insofern von Nach- 
teil, als nicht nur ihre Frequenz, sondern auch ihr Ansehen 
und die Achtung der an ihnen wirkenden Lehrer in dem 
Masse sinkt, je mehr vornehme Eltern ihre Kinder privatim 
erziehen lassen. ®) Aus diesen Gründen bemängelt Gedike 
auch die Erziehung in Pensionsanstalten, denen nur Kinder 



1) G. S. I. 6. — 8) Allgemeine Revision. Bd. IX. 175. Anm. — 
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von Eltern gleichen Standes angehören. „Ritterakademien, 
wo alle ZögUnge von Adel sind, können eben darum eine 
zu einseitige Bildung geben, und der Zögling derselben 
verfällt leicht auf den Wahn, sich und seine Mitschüler 
für eine höhere Menschenrace zu halten."^) 

Der privaten Erziehimg gegenüber hebt Gedike als 
Vorteil der öffentUchen besonders hervor, dass der Zögling 
durch sie mit Kindern aus verschiedenen Ständen zusammen- 
kommt. Dies erzeugt eine Reihe schätzenswerter Eigen- 
schaften seines Geistes, giebt ihm Gelegenheit, seinen 
Charakter abzuschleifen und durch Vergleichung sich selbst 
und andere richtig schätzen zu lernen.^) Der Wert des 
ermunternden und des abschreckenden Beispiels wird an 
ihm offenbar.^) Das Kind vornehmer Eltern wird in der 
ÖffentUchen Schule, die auch Kinder anderer Stande be- 
suchen, das richtige Gefühl für wahren Menschenwert 
finden, es wird früher und richtiger das Verdienst ohne 
Rücksicht auf Stand und Vermögen schätzen lernen und 
sich gewöhnen, mit anderen Ständen umzugehen, während 
Kinder niederer Stände durch den Umgang mit Kindern 
vornehmer Eltern veredelt werden.*) 

Die Verbindung der häuslichen Erziehung, geleitet 
von einem verständigen Vater, mit dem Besuche einer 
guten öffentlichen Schule, die von Kindern aller Stände 
besucht wird, ist darum für Gedike die beste Gestaltung 
der Erziehung.^) Dass er hierin das Richtige getroffen, 
dürfte wohl nicht bestritten werden. 

Seine Stellungnahme in dieser Frage wird für ihn 
bestimmend, auf dem Gebiete der Organisation der öffent- 
lichen allgemeinen Schulen reformierend vorzugehen. Die 
Schulen sind nach Gedike entweder Specialschulen oder 
generelle Schulen.®) Erstere vermitteln besonderen Ständen 
die diesen eigentümUchen Kenntnisse imd Fertigkeiten, 
während letztere die allgemeine Bildung des Menschen 
und Bürgers bezwecken.') Für ihn sind die Special- 
schulen die wohlthätigsten Anstalten, deren Notwendig- 
keit um so grösser ist, je mehr ganz eigene Kenntnisse 
und Fertigkeiten gewisse Stände und Gewerbe erfordern. 
Nur wünscht er, dass sie nicht zugleich Elementar- und 
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Bürgerschule sein sollen. Würde doch dadurch eine Ver- 
mehrung des Lehrpersonals bedingt, die den generellen 
Schulen den grösseren Teil des Fonds entzöge, der zur 
Verbesserung des Schulwesens bestimmt ist. Es ist ja 
diese Erweiterung sofort überflüssig, wenn nur solche 
Schüler in Specialschulen aufgenommen werden, die be- 
reits die allgemeinen Kenntnisse besitzen, die von jedem 
gebildeten Menschen verlangt werden.^) Die generellen 
Schulen freihch sind die allerunentbehrlichsten. ^) Aus 
dem Begriffe der öffentlichen allgemeinen Schule als 
der Anstalt für die allgemeine Bildung des Menschen 
und Bürgers folgert Gedike, dass sie nur Verschiedenheit 
zeigen darf in Bezug auf Geschlecht, Alter und künftige 
Bestimmung ihrer Zöglinge. Dem entspricht eine Ghederung 
der allgemeinen Schulen in Knaben- und Mädchenschulen, 
Schulen für die Kindheit und für das Jünglingsalter, für 
Handarbeiter oder mechanische Arbeiter und für solche, 
die einst mit dem Kopfe etwas leisten sollen.^) 

Indem Gedike von diesem Standpunkte aus die 
öffenthchen allgemeinen Schulen seiner Zeit betrachtet, 
kommt er zu dem Schlüsse, dass es zu viel und zu 
wenig Schulen giebt. Als völlig unberechtigt lehnt er ab 

1. besondere Schulen für die verschiedenen Kon- 
fessionen, 

2. für den Adel, 

3. besondere französische Schulen, 

4. die Sonntagsschulen. 

In zu grosser Zahl vorhanden und darum auf ihr rich- 
tiges Mass zu beschränken sind 

5. die gelehrten Schulen, 

6. die Bürgerschulen, 

7. die öffentlichen Privatschulen. 

Gedike verfehlt nicht, die Begründung zu diesen Be- 
hauptungen zu geben. 

Da nach seiner Meinung die Unterscheidungslehren 
der einzelnen Konfessionen nicht Gegenstand des Schul- 
unterrichts sein sollen, sondern von dem Geistlichen der 
betreffenden Konfession vorzutragen sind, so verlieren 
Schulen mit besonderem konfessionellen Charakter ihre 
innere Berechtigung, umsomehr, als man nicht von 
lutherischer Latinität oder katholischer Mathematik oder 
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reformierter Physik reden kann.^) Aus diesem Grunde 
verwirft er auch das Simultaneum, nach welchem an ge- 
wissen Schulen die Stellen abwechselnd mit reformierten 
oder lutherischen Lehrern zu besetzen waren. Es hinderte 
diese Bestimmung nach seiner Meinung nicht nur die für 
Schulen so ausserordenthch wichtige freie Konkurrenz 
der Lehrer; sie war auch dem toleranten Geiste des Zeit- 
alters zuwider.-) Die Frage also, ob Konfessionsschule 
oder nicht Konfessionsschule, die noch in unserer Zeit die 
Gemüter lebhaft erregt, entscheidet Gedike von seinem 
rationahstischen Standpunkte aus im Sinne der letzteren. 

Aus rationalistischer Wurzel entspringen auch die 
Einwürfe Gedikes gegen besondere Schulen für den Adel. 
Weil diese Erziehungsanstalten nur Rucksicht nehmen 
auf das Vorrecht der Geburt, so beschränkt sich ihre 
Wirksamkeit auf einen zu engen Kreis. Sie vermögen 
ihre Zöglinge nicht vor Einseitigkeiten im Charakter, vor 
Verkennung des persönlichen Wertes und Geringschätzung 
anderer Stände zu bewahren. Auch sind sie nicht in der 
Lage, den Schülern die für ihre spätere Thätigkeit als 
höhere Beamte so nötige Einsicht in die Verhältnisse des 
praktischen Lebens zu gewähren. Dies begründet, bei 
aller Anerkennung ihrer speciellen Leistungen, ihre Über- 
flüssigkeit. •^) 

Besondere Schulen für die französischen Emigranten 
hatten eine Berechtigung zur Zeit der Einwanderung jener 
Leute. Jetzt aber, da sie preussische Unterthanen ge- 
worden sind, die nur noch die französischen Namen tragen, 
hat der Fortbestand französischer Schulen in Dörfern und 
kleinen Städten keinen Sinn mehr. Der eingewanderte 
französische Bauer oder Handwerker versteht nur noch 
sehr wenig von der Sprache seiner Vorfahren. Für ihn 
ist vielmehr die Pflege seiner jetzigen Muttersprache die 
Hauptsache. *) 

Auch die nach engUschem Vorbild eingerichteten 
Sonntagsschulen wünscht Gedike abzuschaffen. Sie be- 
stärken nur den gemeinen Mann in dem Hange, seine 
Kinder ohne Not von der Schule fernzuhalten und be- 
festigen in ihm den Wahn, dass ein wöchentlich einmal 
wenige Stunden währender Unterricht zur geistigen und 
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moralischen Bildung hinreichend sei. Dazu kommt, dass 
es geradezu eine Grausamkeit ist, Kindern, die sechs 
Tage lang mechanisch gearbeitet haben, die Wohlthat 
eines der Erholung gewidmeten Sonntags zu rauben.^) 

Eine Beschränkung ihrer Zahl vertragen die gelehrten 
Schulen sehr gut Hat Ja fast jede kleine Stadt ihre 
lateinische Schule, die vielleicht aller zehn Jahre einmal 
ihren Zweck erreicht, Vorbildung zum gelehrten Berufe 
zu geben, indem sie einen Schüler notdürftig vorbereitet 
zur Universität entlässt. Von vielen derartigen Anstalten 
kann daher mit Recht behauptet werden, dass sie mehr 
leisten würden, wenn sie weniger leisten wollten. Dies 
würde eintreten, wenn man sie entweder völlig oder 
wenigstens in ihren unteren Klassen als Bürgerschulen 
einrichtete.-) 

Damit will Gedike aber durchaus nicht die Meinung 
derer unterstützen, die nur Bürgerschulen gelten lassen 
wollen, von den gelehrten Schulen aber nur mit Hohn 
und vornehmer Geringschätzung reden. Auch ein Zuviel 
an Bürgerschulen auf Kosten der gelehrten Schulen ist 
vom Übel. Denn der handelt nicht weise, der bei dem 
Bestreben, Licht in die unteren Klassen der Bevölkerung 
zu bringen, dies den obern entzieht. Gut eingerichtete 
gelehrte Schulen in geringerer Anzahl neben einer 
grösseren Zahl von Bürgerschulen sind dringendes Be- 
dürfnis jedes aufgeklärten Staates.*) 

Öffentliche Privatschulen werden in geringer Zahl 
zwar von Nutzen sein. Im Interesse des Staates aber 
liegt es, zu verhindern, dass ihre Zahl ins Ungeheuere 
wachse. Er könnte dies, indem er von den Leitern der 
Privatschulen den Nachweis ihrer pädagogischen Tüchtig- 
keit verlangt, sodann aber auch sich ein Aufsichtsrecht 
vorbehält, da ja auch andere öffentliche Unternehmungen 
von Privatleuten der staatlichen Aufsicht unterstellt 
sind. ^) 

Eine Reformation des Schulwesen nach dieser Seite 
hin würde dem Innern Ausbau desselben sehr förderiich 
sein, besonders deshalb, weil der Staat dadurch in den 
Stand gesetzt würde, den unbedingt notwendigen Bildungs- 
anstalten grössere finanzielle Unterstützung zuwenden 
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zu können, weil die verfügbaren Mittel nicht mehr auf 
eine grössere Zahl von Schulen versplittert würden.^) 

So ist durch Beseitigimg und Beschränkung Raum 
geworden zimi Ausbau eines Systems von notwendigen 
allgemeinen öffentüchen Schulen. Dies denkt sich Gedike 
so, dass womöglich in jedem Orte eine Elementarschule 
besteht, die von beiden Geschlechtem gemeinsam be- 
sucht wird. Für die weitere Ausbildung der Knaben 
müssen gemeine und höhere Bürgerschulen, für die Mädchen 
aber Töchterschulen eingerichtet werden. An die Bürger- 
schulen schUessen sich Mittelschulen an. Als Krone des 
Systems aber verlangt Gedike die Gründung einer An- 
zahl gut eingerichteter Gelehrtenschulen. Dies sind die 
fünf Arten von generellen Bildungsanstalten, an welche 
sich die Universität anschliesst. ^) 

Wenn mm Gedike dieses System als Massstab zur 
Beurteilung der bestehenden Verhältnisse im Schulwesen 
anwandte, so entdeckte er, dass in doppelter Beziehung 
zu wenig Schulen vorhanden waren: es gab zu wenig 
Elementarschulen; fast vollständig fehlten Töchterschulen. 

Wie schlimm es um die Elementarschulen auf dem 
Lande bestellt war, zeigt der Umstand, dass in einer grossen 
AnzaM von Dörfern, besonders in den neuerworbenen 
polnischen Provinzen des Königreichs, überhaupt keine 
Gelegenheit zum Unterrichte der Jugend vorhanden war. ^) 
Für diese Dörfer verlangt Gedike darum polnische Schulen, 
in denen aber als Hauptunterrichtsgegenstand die deutsche 
-Sprache zu lehren ist, um die neuen Unterthanen zu ver- 
edeln und an die neue Regierung zu fesseln.*) Einige 
Dörfer besassen zwar einen ordentlichen Lehrer und eine 
Schule, aber kein besonderes Schulhaus, *) während andere 
Orte sich mit einem Gang- oder Laufschulmeister, der 
meist Hirt oder Handwerker war, begnügen mussten.®) 
Den Hauptgrund für den Übeln Zustand des Landschul- 
wesens findet Gedike in der geringen Besoldung der Ele- 
mentarlehrer, die am dürftigsten in den FiUaldörfem war, 
weil dort dem Lehrer die Einnahmen aus dem Küster- 
amte fehlten.') Gab es doch unter den 1650 Landschul- 
stellen in der Kurmark 861 mit einem Einkommen unter 
40 Thalem, darunter 440, die nur bis 20, und unter diesen 
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184, die nur 10 Thaler einbrachten. Tief beklagt Gedike, 
dass fast überall auf dem Lande während des Sommers 
der Unterricht ausfiel.^) Die Anstrengungen der Landes- 
kollegien, nach dieser Seite Wandel zu schaffen, blieben 
meist fruchtlos. Gedike verlangt daher mit grösstem Nach- 
drucke, im Sommer wenigstens an etlichen Tagen der 
Woche einige Frühstunden oder ein paar Stunden des 
Sonntags zum Unterrichten zu benutzen. Mit dem letzten 
Vorschlage stellt er sich allerdings in Widerspruch zu 
seiner Behauptung, den Kindern den Sonntag unverkürzt 
zu lassen.^) 

Um diesen Übelständen einigermassen abzuhelfen, 
hatte man vorgeschlagen, dem Landprediger den Schul- 
unterricht mit zu übertragen.^) Gedike zweifelt aber an 
der Zweckmässigkeit dieses Vorschlags, denn der Prediger 
würde doch immer die Schule als Nebenamt auffassen 
und vernachlässigen. Mehr Erfolg verspricht er sich, wenn 
man dem Lehrer einige Geschäfte des GeistUchen, wie die 
sonntäghche Predigt, übertragen wollte. Dadurch könnte 
eine Verringerung der Zahl der geistlichen Stellen ein- 
treten. Das freiwerdende Einkommen derselben würde 
dann zur Aufbesserung der Gehälter der Geistlichen und 
Lehrer Verwendung finden. Allerdings müsste man sich 
dann bestreben, zu Landschullehrern bessere, möglichst 
auf Seminarien vorgebildete Männer zu erwählen. Dass 
bei Aufbesserung der Gehälter kein Mangel an brauch- 
baren Elementen sein werde, davon ist er voll überzeugt. 
Findet man doch schon bei den schlechten Zuständen auf 
den Dörfern manchen Lehrer, „der seinen Prediger über- 
sieht und durch seinen Vortrag bei der Gemeinde mehr 
Nutzen als jener stiften würde/'*) 

Den grössten Erfolg für eine Reformation der Ele- 
mentarschulen verspricht sich Gedike davon, wenn der 
Monarch ihre Verbesserung als seine wichtigste Sorge 
betrachten wollte. Werden sie ja von den meisten seiner 
Unterthanen besucht.*) In den genannten Anstalten 
müssten die Elemente der Bildung gelehrt werden. Als 
solche betrachtete man bisher Lesen, Schreiben, Rechnen 
und ReUgion. Diesen Plan wünscht Gedike aber zu er- 
weitem durch Belehrungen über die gewöhnlichen Er- 
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scheinungen und Erzeugnisse der Natur, über die ein- 
fachsten Regehl zur Erhaltung der Gesundheit und über 
die Verfassung des Vaterlandes. ^) Mit diesen Disciplinen 
kann auch Industrieunterricht verbunden werden, durch 
den die ZögKnge Anleitung zur Herstellung von allerlei 
mechanischen Arbeiten erhalten.-) Bei allem Unterricht 
in der Elementarschule soll sich aber der Lehrer nicht 
nur auf das Lehren beschränken, sondern von Anfang an 
auch bestrebt sein, die Geisteskräfte seiner Zöglinge zu 
entwickeln, zu üben und zu stärken. Wenn auch die Ele- 
mentarschule nur aus einer Klasse zu bestehen braucht, 
so sollen doch wenigstens zwei Abteilungen gebildet 
werden. Als Hilfsmittel für den Unterricht soll man den 
Schülern ein Lese- und ein Lehrbuch in die Hand geben.*^) 
Unbedingt erforderlich aber ist es, dass einer Elementar- 
schule stets ein pädagogisch gebildeter imd geprüfter Lehrer 
vorsteht, dem ein auskömmliches Gehalt zu gewähren 
ist. — Wir können den heissen Bemühungen Gedikes, die 
Volksbildung durch Gründung und weiteren Ausbau eines 
guten Elementarschulwesens zu vertiefen, nur die grösste 
Anerkennung zollen. 

Da im Anfang der Unterschied zwischen beiden Ge- 
schlechtem nicht so tiefgehend ist, so kann der erste 
Unterricht für sie gemeinsam sein.^) Wenigstens wünscht 
Gedike, dass bis zum 10. Jahre der Bildungsgang für 
Knaben und Mädchen der gleiche sei. Dies wäre für 
beide Teile insofern von grösstem Vorteil, als sie genauere 
Kenntnis vom Charakter und von den Neigungen des 
andern in den Jahren der Herzensoffenheit bekämen. 
Gleichzeitig würde diese Einrichtung den Jüngling vor 
Scheu und Blödigkeit anständigen Frauen gegenüber be- 
wahren, das Mädchen aber vor leichter Verführbarkeit 
und Koketterie schützen. Die Zahl der unglücklichen 
Ehen durfte sich ebenfalls durch längere gemeinsame Er- 
ziehung beider Geschlechter verringern.'^) 

Der Knabe hatte nach dem Besuche der Elementar- 
schule reichUch Gelegenheit, sich in höheren Schulen eine 
vertiefte Ausbildung zu verschaffen. Für das weibliche 
Geschlecht aber war diese Mögüchkeit so gut wie nicht 
vorhanden. Zwar gab es in jeder Stadt schon sogenannte 
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Mädchenschulen,^) die als unterste Klasse des städtischen. 
Schulwesens vom Küster geleitet wurden. Aber in ihnen 
sassen Mädchen ohne Unterschied des Alters, Standes, der 
P'ähigkeit und zukünftigen Bestimmung, ja oft auch noch 
Buchstabierknaben. Dass in ihnen eine tiefere Bildung 
nicht zu erlangen war, ist klar. Gedike konnte daher 
dem Staate den herben Vorwurf nicht ersparen, dass 
„die Erziehung und Bildung derer, die einst als Gattinnen 
und Mütter einen so grossen Einfluss auf Menschenglück 
und Menschenveredlung haben sollen, fast ledigUch dem 
Zufalle überlassen ist, obwohl für jeden Staat die zweck- 
mässige Erziehung der künftigen Bürgerinnen, Gattinnen, 
der Mütter, von denen einst die früheste Bildung der 
ganzen künftigen Generation abhängt, ein höchst wichtiger 
Gegenstand ist''.^) Der Staat muss daher die Gründung 
von Töchterschulen in die Hand nehmen, die wie die Bürger- 
schulen aus mehreren Klassen bestehen und einen abge- 
stuften Unterricht bieten. Wie hoch Gedike über die 
Bildungsfähigkeit des weiblichen Geschlechts denkt und 
welchem grossen Ziele die Ausbildung desselben zustreben 
soll, darüber unterrichtet er uns in längerer Ausführung. 
Er sagt da:®) „Rousseau zeigt sehr gründhch gegen Plato, 
dass die Erziehung des Mannes und weibUchen Geschlechtes 
nicht ganz einerlei sein könne und müsse. Freihch kann 
aus dem Weibe, vornehmlich in Ansehung der psycho- 
logischen Ausbildung alles werden, was aus dem Manne 
werden kann. Es kann aus ihr eben so gut ein Newton 
und Leibniz werden, wie eine Sappho oder Dacier. Aber 
eine andere Frage ist es, muss das alles aus ihnen werden, 
und wäre es gut, wenn man darnach den allgemeinen 
p]rziehungsplan für das weibUche Geschlecht einrichtete? 
Sonst freihch ist die Seele des Weibes, was die Seele des 
Mannes ist, von Natur und unmittelbar um nichts zarter 
und weicher. Der grosse sichtbare Unterschied rührt 
nur vom Bau des Körpers her, und von der verschiedenen 
körperUchen Erziehung; grösstenteils aber auch daher, 
dass man die Frauenzimmer früh in eine so enge Sphäre 
von Begriffen einkerkert, so dass jede etwas neue unge- 
wohnte Vorstellung ihre noch nicht zu derselben oder zu 
einer ähnUchen Vorstellung gebrauchten Fibern mehr er- 
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schlittert, und in stärkere und schnellere Schwingung 
bringt. Daher die grössere, oft freilich nur in Affektation 
und Tändelei bestehende Empfindsamkeit, die grössere 
FiKchtsamkeit und Weichheit des weiblichen Charakters, 
die grössere Gesprächigkeit u. s. w. Der Orient sperrt 
den Körper seiner Weiber in Harems ein. Wir schieben 
eine Menge psychologischer Riegel und Schlagbäume der 
Ausdehnung ihrer &aft vor. Es ist ein herrhcher An- 
bhck, ein Weib zu sehen, das einen oder den andern 
dieser Riegel durch eigene Kraft zersprengte, sich 
wenigstens über die vordersten Schlagbäume wegschwang, 
und ward, was sie sollte — Gehülfin des Mannes, nicht 
leitend, aber auch nicht an der Kette nachgezerrt, sondern 
begleitend". Leider hat Gedike nicht näher ausgeführt, 
auf welchem Wege das weibliche Geschlecht seinem hohem 
Ziele entgegengeführt werden soll. Nur soviel deutet er 
an, dass nicht bloss der Unterricht in den weibHchen 
Handarbeiten, sondern auch in den Hauptfächern von 
Lehrerinnen erteilt werden soll, die ihre Ausbildung in 
besonderen Seminarien gefunden haben. ^) Die Ideen aber, 
die Gedike in Bezug auf die Erziehung des weiblichen 
Geschlechts aussprach, blieben nicht unfruchtbar. Sein 
Schüler Spilleke, durch den die höhere Töchterschule auf 
eine lange Reihe von Jahren hinaus ihre Verfassung er- 
hielt, fusst auf ihnen. So hat sich Gedike auch auf 
diesem Gebiete der Erziehung ein ehrenvolles Andenken 
gesichert. 

Zur weiteren allgemeinen Ausbildung der Knaben 
hält Gedike nur zwei Schularten für notwendig, die 
Bürgerschule und die gelehrte Schule.^) In den Bürger- 
schulen soll der künftige Bürger jedes Standes, in den 
gelehrten Schulen aber der zukünftige Gelehrte oder der 
Bürger, der auf eine feinere Bildung Anspruch erhebt, 
erzogen werden. Da nun innerhalb der bürgerUchen 
Stände wieder Verschiedenheiten zu Tage treten, so redet 
Gedike einer Zweiteilung der Bürgerschule in eine gemeine 
und höhere das Wort. 

Die gemeine Bürgerschule schliesst sich an die Ele- 
mentarschule an. Sie setzt sich die Bildung des gemeinen 
Bürgers imd des mechanischen Arbeiters als Ziel.^) Ihrer 
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Aufgabe sucht sie dadurch gerecht zu werden, dass sie 
in ihrem Unterrichte, der unter Zugrundelegung eines 
Lehr- und eines Lesebuchs ^) von mindestens zwei Lehrern 
in zwei Klassen erteilt werden muss, ^) auf Bildung des 
Geistes und des Charakters, sowie auf Mitteilung not- 
wendiger und allgemeiner Kenntnisse hinarbeitet.^) 

Obgleich der gesamte Unterricht auf Bildung des 
Geistes angelegt sein soll,*) so hält Gedike doch noch 
im Interesse derselben die Einführung von besonderen 
Verstandesübungen in den Plan der gemeinen Bürger- 
schule für nötig. Sie haben neben der Pflege des Gesichts- 
und Gehörsinnes vor allem die Übung und Stärkung 
des Beobachtungsgeistes, der Imagination, des Gedächt- 
nisses, des Witzes, des Scharfsinnes, der Beurteilungs- 
kraft, des Kombinationsvermögens und des eigentlichen 
Verstandes zu ihrem Zwecke. Erreicht wird dieser durch 
eine Reihe von psychologischen und logischen Übungen, 
von Übungen im Anschauen, Memorieren, Vergleichen, 
Unterscheiden, Zergüedern, Ordnen der Begriffe u. s. w. 
Auch das Fragespiel und das Erfinden und Lösen von 
Rätseln sind als treffliche Verstandesübungen verwendbar.^) 

Für die Bildung des Charakters ®) kann nach Gedikes 
Meinung die öffentliche allgemeine Schule weniger thun 
als eine Erziehungsanstalt. Doch erwartet er nach dieser 
Seite die besten Erfolge von dem erziehenden Beispiel 
des Lehrers. Dieser soll sowohl durch eine vorbildhche 
sittliche Persönlichkeit, als auch durch besondere Hin- 
weise bei passenden Gelegenheiten moraUsches und reU- 
giöses Gefühl und alle Tugenden des geseUigen Lebens 
im Zöglinge zu erwecken suchen. Dass im Unterrichte 
selbst erziehliche Momente enthalten sind, scheint Gedike 
noch nicht zum Bewusstsein gekommen zu sein. 

Den umfangreichsten Teil des Unterrichts in der ge- 
meinen Bürgerschule nimmt die Mitteilung gemeinnütziger 
Kenntnisse und Geschicklichkeiten in Anspruch. ') Er ver- 
steht darunter solche, deren Besitz in gewissem Grade 
von jedem Menschen und Bürger verlangt werden muss. 
Es sind darum folgende Unterrichtsgegenstände zu treiben: 
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1. Ein dialektreines, richtig artikuliertes und gut 
accentuiertes Sprechen, um deuthch, kurz und bestimmt 
seine Gedanken zum Ausdruck zu bringen. 

2. Im Anschluss an die in der Elementarschule er- 
worbene mechanische Lesefertigkeit ist der Schüler zu ge- 
wohnen, angenehm, verständhch und mit Ausdruck zu lesen. 
Verständnis des Gelesenen ist dafür Hauptbedingung. Da- 
neben wird das Lesen von handschriftlichen Mitteilungen 
in deutschem und lateinischem Duktus geübt. 

3. Schreiben in lateinischem und deutschem Charakter, 

4. Sowohl Freihandzeichnen, als auch Zeichnen mit 
Lineal und Zirkel. 

5. Im Rechnen sind schriftliche und mündhche 
Übungen in der Bruchrechnung und den bürgerlichen 
Rechnungsarten anzustellen. Dabei soll der Zögling 
mit den Preisen der Gegenstände und mit den Münzen 
und Massen bekannt gemacht werden. 

6. Im Gesangunterrichte soll Gehör und Stimme 
praktisch gebildet werden. Er soll sich nicht nur auf 
Einübung von Chorälen erstrecken, sondern auch leichtere 
moralische und gesellige Lieder darbieten, um die bei 
gewöhnhchen Leuten behebten sitten- und geschmacklosen 
Gesänge zu verdrängen. 

7. Der muttersprachUche Unterricht, den schon Sprech- 
und Leseübungen fördern, wird durch schriftliche Arbeiten 
zur Erlernung der Rechtschreibung und Bildung eines 
richtigen, deutlichen und bestimmten Stils erweitert. Als 
Stilübungen sind besonders Geschäftsaufsätze und Briefe 
zu verwenden. 

8. Eine populäre Anthropologie soll auch dem ge- 
meinen Manne Kenntnis seines eigenen Körpers ver- 
schaifen und ihn über Erhaltung seiner Gesundheit und 
Hilfeleistungen bei Unglücksfällen belehren. 

9. Im naturwissenschaftlichen Unterrichte wird so- 
wohl Physik als auch beschreibende Naturgeschichte ge- 
trieben, um dem Aberglauben entgegenzuarbeiten und 
die Jugend auf das Walten eines weisen und gütigen 
Schöpfers hinzuweisen. Dazu eignet sich aber nicht eine 
systematische Klassifikation und Nomenklatur, sondern 
eine lebendige Betrachtung der allgemeinsten Erscheinungen 
der Körperwelt und der wichtigsten einheimischen und 
ausländischen Produkte, soweit sie Gegenstand bürger- 
ücher Betriebsamkeit und des Handels sind. 
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10. Mit diesem Unterrichte wird eine Unterweisung 
in der Kenntnis der Gewerbe verbunden. In ihr soll der 
Zögling die Gewinnung, Verarbeitung und den Vertrieb 
der Naturprodukte als die drei wichtigsten Zweige bürger- 
licher Betriebsamkeit übersichtlich kennen lernen. 

11. Die populäre Mathematik bringt ohne wissen- 
schaftliche Strenge das im bürgerlichen Leben am meisten 
Anwendbare. Sie beschränkt sich deshalb nicht auf 
historische Darbietung und auf reine Mathematik, sondern 
zeigt auch ihre Anwendung in Mechanik und Baukunst. 

12. Der ZögUng empfängt auch einen besonderen 
Unterricht über die Verfassung und die wichtigsten Ge- 
setze seines Vaterlandes, um ihn mit seinen bürgerlichen 
Rechten und Pflichten vertraut zu machen und Patriotismus 
in seine Seele zu pflanzen. 

13. Im geographischen Unterrichte soll vor allem 
Kenntnis des Vaterlandes und der benachbarten Länder 
angebahnt werden. Der Unterricht in physikalischer Geo- 
graphie wird im Schüler richtige Begriffe über die natürliche 
Beschaffenheit des Erdkörpers erzeugen. 

14. Der Geschichtsunterricht bietet vornehmüch die 
Geschichte des Vaterlandes. Die alte Geschichte soll auf 
Mitteilung weniger Namen von allgemeinem Interesse be- 
schränkt werden, während die Geschichte anderer Völker 
höchstens vom vierzehnten Jahrhunderte ab berück- 
sichtigt werden kann. 

15. Der ReUgionsunterricht befasst sich nur mit der 
Mitteilung der allgemeinen ReUgionswahrheiten. 

16. Ihn unterstützt ein besonderer Moralunterricht. 
Dieser bezieht sich teils auf Einprägung fassücher Maximen 
und Sittensprüche, zu denen auch Sprichwörter gehören, 
teils auf Behandlung von erdichteten oder bibUschen. 
Beispielen. 

17. Auch eine Klugheitslehre soll in Maximen, Sprich- 
wörtern und Beispielen geboten werden. Darin tritt als 
ein besonderer Teil Haushaltungskunde auf, durch welche 
gezeigt wird, wie Vermögen erworben, erhalten, gesichert 
und vermehrt werden kann, wie man sich als Schuldner 
oder Gläubiger, als Herrschaft oder Gesinde zu verhalten 
habe. 
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Nach Gedikes Plane schliesst sich an die gemeine 
Bürgerschule die höhere Bürgerschule ^) eng an. Als solche 
bezeichnet er die Anstalt, die gewöhnhch Realschule, 
nach seiner Meinung richtiger ReaUenschule , genannt 
wird. Sie vermittelt die Erziehung der bürgerhchen 
Stände, die auf eine feinere Ausbildung und einen 
grösseren Vorrat von Kenntnissen, als der blosse Hand- 
werksmann braucht, Anspruch erheben. In ihr finden 
demnach die künftigen Ökonomen, Kaufleute, Künstler 
und die mechanischen Arbeiter, die einer Anregung und 
Büdung des ästhetischen Geschmackes bedürfen, ihre Aus- 
bildung. Sie muss wenigstens drei bis vier Lehrer und 
mindestens drei Klassen haben. Für ihre untersten Klassen 
ist das Pensum der gemeinen Bürgerschule massgebend. 
In den oberen Klassen aber erfahrt dieses eine Erweiterung 
und Vertiefung. So werden in den Rechenunterricht noch 
die zusammengesetzten kaufmännischen Rechnungsarten 
und Buchhaltung eingefügt.^) Buchstabenrechnung und 
einfache Operationen der Algebra erweitern den Stoff in 
der Mathematik. ^) Zur Kenntnis der Gewerbe tritt Theorie 
imd Geschichte des Handels und Rücksichtnahme auf die 
schönen Künste.^) In dem Geschichtsunterrichte wird 
auf alte Geschichte und Mythologie grössere Rücksicht 
genommen. ^) Sie sucht ferner ihre Zöghnge mit den all- 
gemeinen Regeln des guten Geschmackes und den vor- 
züglichsten Denkmälern und Mustern bekannt zu machen.®) 
Ihr wichtigster Unterschied von der gemeinen Bürger- 
schule aber hegt darin, dass sie die französische Sprache 
in den Unterrichtsplan einführt und einige Bekanntschaft 
mit dem Latein vermittelt. ') 

Das Bindeglied zwischen den Bürgerschulen imd der 
gelehrten Schide stellt die Mittelschule dar.®) Sie ist 
zwar auch für die Bildung des Bürgers berechnet, bereitet 
aber zugleich den Weiterstrebenden zum Besuche der 
gelehrten Schule vor. Ihren Zweck hat sie erreicht, 
wenn der ZögHng so weit gefördert ist, dass er in die 
zweite oder dritte Klasse eines sechsstufigen Gymnasiums 
aufgenommen werden kann. Den Unterricht erteilen 
wenigstens vier Lehrer in mindestens vier Klassen. 
Mehrere Lehr- und Lesebücher sind in ihr nötig.®) Ihrem 

>) Gedike, Progr. 1799. 7/8. — «) ebenda. 17. — ^) ebenda. 20. 
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Charakter nach ist die Mittelschule zugleich niedere und 
höhere Bürgerschule, nach deren Plänen sie auch arbeitet 
Sie bereitet aber zum Besuche der gelehrten Schule vor, 
indem sie zum französischen und lateinischen Unterrichte 
noch die Anfangsgründe des Griechischen treten lässt. 

Den Schlussstein in dem Aufbau des Systems all- 
gemeiner öff entUcher Unterrichtsanstalten bildet die gelehrte 
Schule. ^) Sie stellt sich die Aufgabe, ihren Zöglingen die 
allgemeine gelehrte Vorbildung, die feinere Büdung des 
Menschen überhaupt, zu vermitteln.^) In ihr empfangen 
also die gebildeten Stände ihre Erziehung. Denn nicht 
jeder, der ein Gymnasium besucht, muss notwendig Ge- 
lehrter werden; er kann eruditus sein, sich also durch 
höhere Geisteskultur über die rohe Menge erheben, ohne 
zugleich doctus zu sein. Jedes Gymnasium, das in seinen 
unteren Klassen mit Bürgerschule und Mittelschule parallel 
laufen will, muss wenigstens fünf Klassen und sechs 
Lehrer haben. •^) Vorteilhaft ist es, die Klassen durch 
Unterabteilungen zu vermehren. Dementsprechend ist 
dann auch eine grössere Zahl von Lehrern erforderUch, 

Die Unterrichtsgegenstände des Gymnasiums sind 
teils Sprachen, teils wissenschaftHche Vorkenntnisse. Das 
Bild, das uns Gedike vom Lehrplane desselben entwirft, 
weist demnach folgende Züge auf:^) 

Der altsprachUche Unterricht umfasst die griechische 
und lateinische Sprache und zwar besonders ihre Litteratur. 
Hebräisch wird höchstens fakultativ betrieben. Der Haupt- 
gegenstand der neueren Sprachen ist die Muttersprache. 
Französisch wird als unbedingt nötig für das Gymnasiiun 
angesehen, während Englisch und ItaUenisch entweder 
völUg dem Privatunterrichte überlassen bleiben oder 
höchstens eins von beiden in den Lehrplan aufgenommen 
wird. Für preussische Verhältnisse seiner Zeit erachtete 
Gedike auch die Einführung des polnischen Unterrichts 
in gelehrte Schulen als höchst notwendig. 

Der wissenschaftliche Unterricht zeigt folgende Fächer : 

1. Das historische Fach. Seine wichtigsten Teile sind 
a) Universalgeschichte, b) neuere Staatengeschichte, c) vater- 
ländische Geschichte, verbunden mit der allgemeinen 
deutschen, d) Geographie. 



') ebenda. 1802. — «) ebenda. 5. — ^) ebenda. 1799. 10. — 
^) ebenda. 1802. 15 ff. 



— 26 — 

2. Das litterarische Fach wird teils in gelegentlichen 
Lektionen, teils in Verbindung mit anderen Fächern 
betrieben. 

rS. Das mathematische Fach. Hauptgegenstand ist 
die reine Mathematik. Mit ihr wird die angewandte 
Mathematik verbunden. 

4. Das physikalische Fach. Es umfasst Naturgeschichte 
und Physik in praktischer Auswahl des für Gebildete 
Wissenswerten. 

5. Das philosophische Fach. Hierher gehört eine 
Encyklopädie der Philosophie, eine mit Psychologie ver- 
bundene praktische Logik und eine kurze Geschichte der 
Philosophie. 

6. Das rhetorische oder schönwissenschaftliche Fach. 
Eigene Lektionen sind dafür nicht nötig, da es teils mit 
der Lektüre der alten Klassiker, der neueren Prosaiker 
imd Poeten, teils mit den deutschen Stilübungen betrieben 
wird. In der ersten Klasse wechselt ein Studium des 
Schmucks der Rede mit Poetik und Rhetorik ab. 

7. Das theologische Fach. Es bringt einen über das 
AlltägUche sich erhebenden Religionsunterricht, eine 
Geschichte der ReUgionen, besonders der christüchen, und 
die Hauptsätze der Dogmatik und Moral. 

8. Allgemeine Encyklopädie. Sie enthält in wechselnder 
Folge eine Encyklopädie der Künste, der philologischen, 
historischen, mathematischen, philosophischen, physi- 
kalischen, medizinischen, juristischen und theologischen 
Wissenschaft. 

9. Für die Abiturienten wird eine besondere Lektion 
über Vorbereitung zum akademischen Leben gehalten. 

10. Die Übungen der Seelenkräfte erstrecken sich 
auf Übungen des Wort- und Sachgedächtnisses, des 
freien mündUchen und schriftlichen Vortrags, des Stils. 
Anfertigen von Übersetzungen, Beurteilungen fremder 
Arbeiten, eigene Unterrichts- und Examinationsversuche 
verfolgen denselben Zweck. 

Mit dem Bilde der gelehrten Schule hat uns Gedike 
an das Ende der Reihe von notwendigen öffentlichen 
allgemeinen Schulen geführt. Die Anlage dieser Anstalten 
ist so gedacht, dass jede zur folgenden hinüberleitet, die 
letzte aber, die gelehrte Schule, zum Besuche der Universität 
vorbereitet. ^) 

^) ebenda. 1799. 10. 
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Gedike verhehlt sich nicht, dass er mit der Auf- 
stellung dieses Systems ein Ideal gezeichnet hat, das in 
der Wirklichkeit nur selten erreicht werden wird. Aber 
er hält die Vorführung dieses Ideals für nötig, um ein 
Ziel zu haben, dem zugestrebt werden muss, und zugleich 
ein Mass, das an die bestehenden Verhältnisse angelegt 
auf die vorhandenen Schäden aufmerksam macht und 
zugleich den Weg zu ihrer Heilung zeigt. ^) örthche 
und persönliche Umstände werden auf seine Ausfuhrung 
stets verändernd einwirken. Er weiss sehr wohl, dass 
eine völUge Trennung der einzelnen Schularten, besonders 
der Bürgerschulen und der gelehrten Schulen, für seine 
Zeit noch lange ein frommer Wunsch, ein schöner Traum 
bleiben wird. ^) Darum macht er der WirkUchkeit Zu- 
geständnisse und besteht nicht auf einer strengen Trennung 
aller Schularten. Eine grosse Schule kann ja ganz gut 
zwei Gattungen vereinigen und entweder Elementar- und 
Bürgerschule oder Bürgerschule und gelehrte Schule zu- 
gleich sein. ^) Liegt doch für die Verbindung der letzten 
beiden, die durchaus nicht so entgegengesetzt sind, dass 
nicht ein und dasselbe Institut sie vereinigen könnte,*) 
die einzige Schwierigkeit nur in der Unterbringung des 
Lateins, das für die niedere Bürgerschule bekannthch aus- 
fällt. Legt man aber den lateinischen Unterricht auf die 
letzten Stunden, so können die Schüler, die Latein nicht 
brauchen, entweder entlassen oder in Nebenlektionen 
beschäftigt werden. Im übrigen aber ist Gedike der 
Meinung, dass etwas Latein keinem Menschen schaden 
werde. Niemand weiss ja im voraus bestimmt, was er 
einst brauchen kann. Hat er wirküch im späteren Leben 
keine Verwendung für Latein, so ist doch der formale 
Nutzen, der mit diesem Unterrichte verbunden ist, Gewinn 
genug aus diesen Stunden. Die Vereinigung der Bürger- 
schule und der gelehrten Schule würde auch den grossen 
Vorzug haben, dass der künftige Gelehrte beide besuchen 
müsste. Dadurch würde er früh mit gemeinnützigen 
Kenntnissen, als dem eigentlichen Marke der Wissen- 
schaften, genährt und wäre später als Gelehrter auch in 
allen bürgerlichen Verhältnissen und Geschäften bewandert.*) 
Diesen Nutzen vermögen aber die sogenannten akademischen 
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Gymnasien, ^) die nur für die gebildeten Stände bestimmt 
sind, nicht zu geben. Sie ziehen ihrer Nützlichkeit zu 
enge Grenzen, vermögen nicht, ihre Schüler vor Einseitigkeit, 
Eigendünkel und Geringschätzung anderer Stände zu be- 
wahren und begründen damit ihre Entbehrlichkeit. 

Mit der Durchführung seines Schulplanes hofft Gedike 
nicht nur für die allgemeinen Bildungsbedürfnisse aller 
Stände der Nation gut gesorgt zu haben; er will damit 
zugleich auch ein zweites erreichen: eine schäfere Ab- 
grenzung der gelehrten Schule von der Universität als 
der Anstalt, die hn Anschluss an die in der gelehrten 
Schule erworbene allgemeine gelehrte Vorbildung die 
specielle gelehrte Vorbildung zu besonderen Ständen und 
Fächern vermittelt.^) Gedike hatte die Beobachtung 
machen können, dass die Grenzen zwischen beiden oft 
verwischt und überschritten wurden. Die gelehrten Schulen 
wagten sich unzweckmässig in das Gebiet der Universitäten 
und vernachlässigten ihr eigenes, während die Universitäten 
sich zu sehr zum Schulunterrichte herabliessen. ^) Er hält 
es daher für wichtig, den Unterschied zwischen beiden, 
wie er im Stoff und in der Form des Unterrichts begründet 
liegt, scharf hervorzuheben. „Gelehrte Schulen sollen nur 
das Fundament der wissenschaftlichen Bildung legen. Die 
Universität baut darauf ein oder zwei Stockwerke. Den 
Dachstuhl setzt eignes Talent und eigner Fleiss auf. Aber 
erst die späteren Amtsverhältnisse möbUeren das Haus 
und machen es mehr oder weniger bewohnbar''.^) Für 
die Universität ist die synthetische Methode und der 
zusammenhängende Vortrag erlaubt, während die gelehrte 
Schule die analytische Methode und als Unterrichtsform 
das Gespräch am vorteilhaftesten anwendet^) Von der 
Beobachtung dieser Unterschiede verspricht sich Gedike 
den besten Erfolg. Vor allem würden die gelehrten 
Schulen ihren Zweck besser erfüllen und der Universität 
wohl vorbereitete Studenten zuführen. Denn die Klage 
über die ungenügende Vorbildung derselben war eine 
allgemeine. Die Wurzel dieses Missstandes war das 
Streben, möglichst schnell in Amt und Brot zu kommen.*) 
Es kam vor, dass schon aus der dritten oder zweiten 
Klasse eines Gymnasiums die Schüler zur Universität 
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eilten. Wussten sie ja, dass die Universität auch unreife 
Studenten nicht zurückweisen würde, da keine genügenden 
gesetzhchen Bestimmungen über die Reife zum Besuche 
der Universität vorhanden waren. Dass nur gründliche 
Prüfungen diese oberflächliche Vorbildung beseitigen 
konnten, war klar. Unter Gedikes Mitwirkung kam 
deshalb 1788 im Oberschulkollegium eine Vorschrift zu 
Stande, nach welcher jeder zur Universität abgehende 
Gymnasiast auf seine Reife hin geprüft werden sollte. 
Leider konnte ihm aber bei Unreife der Besuch der 
Universität nicht unmöglich gemacht werden.^) Als Er- 
satz für die noch fehlende Bestimmung hatte Gedike 
bisher die Gepflogenheit geübt, seine abgehenden Zöglinge 
öffentlich zu beurteilen. Diese Urteile Hess er auch seinen 
Jährlichen Programmschriften beidrucken. Wahrheit und 
Unparteilichkeit suchte er in diesen Zeugnissen mit 
möglichster Schonung des Beurteilten zu vereinen. Folgende 
Beispiele mögen dies zeigen. „Nathan Salomon, aus 
Berlin, zeigte anfangs, so lange er in der Schule sass, 
Lust, seine Fähigkeiten auszubilden, und der Erfolg war 
günstig. Aber im Gymnasium schien er zu fürchten, dass 
er zuviel lernen mögte, worüber er in eine Art von geistiger 
Schlafsvicht sank. ' Sein Betragen war übrigens gesittet 
und anständig. Er hat sich der Handlung gewidmet." 
,,Aug. Ferd. Lindau, aus der Mittelmark, ist fünftehalb 
Jahre im Gymnasium, und drei Jahre in der ersten Klasse 
gewesen, worin er seit einem Jahre den ersten Platz nach 
Verdienst behauptete. Er hat mit eben so glücklichem 
Erfolge an der Ausbildung seines Charakters, wie an der 
Bildung seiner guten Geistesfähigkeiten, gearbeitet, und 
sich zuletzt allgemeine und vollkommene Zufriedenheit 
erworben. Sein Fleiss verdiente vorzügUches Lob, und 
er hat besonders in den alten Sprachen sich gründhche 
Kenntnisse erworben. Er geht itzt, neunzehn Jahre alt,, 
nach Halle, um Theologie zu studieren.'*^) 

Alle Vorschläge Gedikes für ein System von allge- 
meinen öffentlichen Bildungsanstalten suchen Fühlung zu 
nehmen mit dem Geiste der Zeit, der eine vertiefte und 
auf die Grundlage des gesamten Volks gestellte Bildung 
verlangte. Mit glücklichem Verständnis für die nationale, 
reale und demokratische Natur des neuen Bildungsideals. 
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sucht er nicht nur den allgemeinen Plan der einzelnen 
Schularten darnach einzurichten, sondern er fordert auch, 
dass es in der Erziehung derer verwirklicht werde, die 
im Gymnasium ihre Ausbildung empfangen und die nach 
dem Sprachgebrauche der Zeit als im Besitze der wahren 
Bildung befindUch angesehen wurden. Darum tritt er da- 
für ein, dass sie ihr Bildungsgang durch Bürgerschule und 
gelehrte Schule führt. Er hat damit zugleich die Not- 
wendigkeit einer neuen Schulart erwiesen, die in ihrem 
Plane die Bildungselemente beider zu vereinen sucht. 
Spätere Zeiten haben erst dieser Forderung durch die 
Gründung des Realgymnasiums Rechnung getragen als 
der Schule, in der am besten eine Vereinigung reaUstischer 
und humanistischer Bildung angestrebt wird und die um 
dieses Zieles willen wohl als die Schule der Zukunft zu 
bezeichnen ist. Dass Gedike bei allem Verlangen nach 
einer schärferen Trennung der einzelnen Schularten doch 
der bestehenden Vermengung derselben ziemUch weit- 
gehende Zugeständnisse macht, ist im Hinbhck auf seine 
konservative, vermittelnde Natur erklärlich. So sind die 
Schulen, deren Bilder er im Umrisse zeichnet, nicht Muster, 
die auf viele Jahre hinaus Geltung haben, sondern nur. 
typische Beispiele für das Bestreben, alte und neue Elemente 
der Bildung innerhalb eines Planes zu vereinigen. Aber 
wenn Gedike auch die Frage der strengeren Scheidung 
der Schularten nicht in dem Masse gelöst hat, dass sie 
auf lange Zeit befriedigte, so hat er doch auf diesem 
Gebiete für die späteren Reformen seiner Schüler Süvern 
und Spilleke wertvolle Vorarbeiten geliefert. 

3. 

Wie der einzelne Mensch grosses Interesse an guter 
Bildung hat, so ist auch dem Staate sehr viel daran ge- 
legen, unterrichtete, brauchbare Bürger zu haben, ^) da 
nur eine besser gebildete Generation in gleichem Masse 
an innerer SittUchkeit wie äusserem Wohlstande wächst. ^) 
Eänfluss auf die Gestaltung der Volksbildung kann aber der 
Staat nicht nur durch Gründung und Unterhaltung von 
Schulen erlangen, eine PfUcht, der sich die Regierung 
jetzt mit rastlosem Eifer widmet, "*) wie Gedike rühmend 
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hervorhebt; er muss vor allem auch bestrebt sein, die 
Schulen unter Staatsaufsicht zu stellen und dadurch von 
der Herrschaft der Kirche loszulösen. Gedike vertritt 
diesen Grundsatz vollständig. „Schulen sind Institute 
des Staates", „selbstständige Institute'' und nicht „Filialen 
der Kirche", wozu sie „Aberglauben und Barbarei des 
Mittelalters"^) gemacht haben. Denn „der wesentliche 
Unterschied zwischen Schule und Kirche liegt darin, dass 
jene mit zur Erhaltung und Fortpflanzung des kirchlichen 
Glaubens, diese bloss zur Mittheilung allgemeingültiger, 
von jedem Konfessionsglauben unabhängiger Kenntnis be- 
stimmt ist". ^) Damit nun der Staat die Aufsicht über 
die Schulen wirksam durchführen kann, schlägt Gedike 
1779 vor, das Schulwesen von einem eigenen Landes- 
kollegium verwalten zu lassen. ^) Dieses muss den andern 
Landeskollegien gleichgeordnet sein und wie diese dem 
Landesherm unmittelbar unterstehen. Es setzt sich zu- 
sammen aus welthchen Räten für die Behandlung der 
juristischen und kameraUstischen Fragen und aus Schul- 
männern, teils solchen, die im Ruhestande, teils solchen, 
die noch im Amte sind. Von letzteren würde wohl der 
Direktor des im Orte befindlichen Gymnasiums d3r ge- 
eignetste Mann sein. Die Geschäfte des Kollegiums wären 
etwa folgende: 

1. Besetzung aller erledigten Stellen an Bürger- und 
gelehrten Schulen. Diese Bestimmimg entzog den Städten 
das Patronatsrecht für diese Stellen. Um ihnen aber dies 
Recht zum Teil zu erhalten, sollten ihnen bei Besetzung 
der Stellen an Bürgerschulen vom Schulkollegium zwei 
oder drei geeignete Bewerber zur Wahl vorgeschlagen 
werden. 

2. Prüfung der Lehrer an beiderlei Schulen. 

3. Prüfung aller zum Studieren bestimmten jungen 
Leute. Diese sollten zweimal geprüft werden. Die erste 
Prüfung, als Fähigkeitsprüfung gedacht, hatte festzustellen, 
ob der junge Mensch sich zum Studieren eigne. Wer die 
Prüfung nicht bestand, bUeb von der gelehrten Laufbahn 
ausgeschlossen. Darum sollte sie zeitig vorgenommen 
werden, umsomehr, als nur der Nachweis einer mittel- 
mässigen Begabung genügte, damit der Zögling unter 
Umständen noch einen andern Beruf erwählen konnte. 
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Die zweite, die Kenntnisprüfung, findet statt, wenn der 
junge Mensch von der gelehrten Schule zur Universität 
übergehen will. Besteht er die Prüfung nicht, so muss 
er das Gymnasium so lange besuchen, bis er für reif er- 
klärt werden kann. 

4. Die Aussetzung eines jährUchen Preises für die 
beste Beantwortung von pädagogischen Fragen, für Vor- 
schläge neuer, anwendbarer Methoden, für Ausarbeitung 
von Schulbüchern. 

Die Aufsicht des Staates soll sich aber auch auf 
die Privatschulen erstrecken.^) Bei den eigentlichen Privat- 
schulen, die einige Famiüen ausschliessUch für ihre Kinder 
errichten, bezieht sich seine Sorge nur darauf, zu ver- 
hüten, „dass nicht geradezu untaugliche Menschen sich 
zu Lehrern der Jugend aufwerfen". ^) Darum muss der 
„pädagogischen Staatspolizei''^) das Recht gewährt werden, 
von ihnen durch eine Prüfung den Nachweis der päda- 
gogischen Tüchtigkeit zu fordern. Noch mehr aber ist 
für die öffentlichen Privatschulen, die zwar nicht vom 
Staate angelegt sind, aber für jedermann offen stehen, 
eine nicht nach Willkür und Laune, sondern nach vor- 
geschriebenen Grundsätzen verfahrende Aufsicht des Staates 
zu verlangen. Vor allem müsste das Recht, solche Schulen 
zu errichten, eingeschränkt werden. Ja, nicht nur auf 
die Bildungsanstalten soll der Staat Einfluss haben, sondern 
auch auf die Wahl des Bildungsganges jedes einzelnen 
Bürgers. Er muss Sorge tragen, dass nicht jeder nur et- 
was fähige Kopf sich den Wissenschaften widmet, sondern 
dass gute Kräfte auch den bürgerhchen Gewerben gewahrt 
bleiben, um sie auf eine höhere Stufe zu heben. Andern- 
seits aber suche er zu verhüten, dass „Köpfe, die die 
Natur mit besonderen Talenten ausgesteuert hat, in solche 
Lebensarten und Gewerbe verflochten oder hineinge- 
zwungen werden, w^o ihre Fähigkeiten entweder ganz 
einrosten oder sich eine Oefnung brechen, die sie oft auf 
lächerhche, oft aber auch für sie selbst und den Staat 
gefährhche Irrwege verleiten kann''. ^) Interessant wäre 
es, zu erfahren, wie Gedike sich die Verwirklichung dieser 
Idee denkt. Leider schweigt er darüber. 
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Gedike war sich bewusst, dass sein Verlangen nach 
Verstaatlichung der Schule nicht neu war. Er weist aus- 
drückUch auf die gleichen Gedanken eines Basedow und 
Ehlers hin.^) Für die Richtigkeit seiner Ansichten aber 
spricht die Einrichtung des Oberschulkollegiunis, das 1787 
von Zedhtz ins Leben gerufen wurde und im wesentüchen 
Gedikes Vorschläge verwirkUchte. Wenn Gedike den 
Einfluss des Staates bis auf die persönUche Berufswahl 
des einzelnen Bürgers erstreckt wissen will, so darf uns 
dies nicht wunder nehmen; lebte er ja im Zeitalter des 
absoluten Staates. 



4. 

Eine gründHche Reform der Erziehung kann nur Aus- 
sicht auf dauernden Erfolg haben, wenn sie in die Hände 
tüchtiger Lehrer gelegt ist. Gedike rechnet daher zu den 
ersten Erfordernissen für die Verbesserung des Schul- 
wesens die Heranbildung geschickter Schulmänner.^) Die 
Zahl wirklich brauchbarer Schullehrer ist sehr klein, schreibt 
er. Das hegt aber nicht daran, dass es etwa weniger 
Männer giebt, die durch ihre Natur und ihr Studium für 
den Schulstand geeignet wären, sondern an diesem selbst 
liegt es, dass so wenig taughche sich ihm widmen, ja 
die meisten geradezu von ihm angeekelt werden. Nur 
aus Not wird er von vielen ergriffen, um sobald als 
möghch wieder verlassen zu werden, wenn ihre Verhält- 
nisse sich günstiger gestalten. Welche Aussichten er- 
öffnet denn der Schulstand! Ein Leben, überreich an 
Arbeitslast und gering an äusseren Belohnungen. Von 
niemand geachtet, untergeordnet unter die Aufsicht eines 
anderen Standes, der Geistlichkeit, verbringt der Lehrer 
seine Tage, um einem Alter entgegenzugehen, das ihm 
nur trübe Aussichten für seine Versorgung eröffnet. Mit 
ungewöhnlicher Kraft des Geistes und der Sprache, mit 
einem Freimute ohnegleichen entwirft uns Gedike ein 
Bild des Lehrers in seiner Zeit, wie es wahrheitsgetreuer 
kaum gezeichnet werden kann. Man beseitige diese 
Übel stände, ruft er, und der Mangel an geschickten 
Lehrern wird aufhören! Dann werden sich Männer finden, 
die den Schulstand nicht mehr als blossen Durchgang 
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zum Predigtamte ansehen! Wohl soll ein tüchtiger Lehrer- 
stand herangebildet werden; aber Gedike wünscht nicht, 
„dass man aus dem Schulstand einen so ganz eigen ab- 
gezäunten Stand mache, dass der Übergang zu einem 
andern Stande unmögUch wäre. Allerlei physische und 
psychologische Ursachen lassen öfters den besten Schul- 
mann eine Veränderung des Standes wünschen. Und wenn 
er Gaben für mehr als einen Stand hat, warum wollte 
man ihn verhindern, durch ihren Gebrauch nach und nach 
in verschiedenen Sphären nützhch zu sein? Sobald ein 
Schulmann aufhört, gern Schulmann zu sein, hört auch 
seine Brauchbarkeit auf."^) 

Welche Anforderungen stellt nun Gedike an den 
Lehrer? Er schildert sie ims mit beredten Worten: 
„Dichter werden geboren, wie das Sprichwort sagt. Aber 
ich getraue mich hinzuzusetzen, auch Lehrer, besonders 
öffentliche Schullehrer, müssen geboren werden. Ich will 
itzt nichts von den zu einem Schulmann ertorderlichen 
körperlichen Eigenschaften sagen, ob es gleich unleugbar 
ist, dass bei einem Schulmann auch seine Figur, Wuchs, 
Stimme, und besonders die grössere oder geringere Schärfe 
der Sinne des Gesichts und des Gehörs, wie auch die 
Gabe des körperUchen mimischen Ausdrucks, gar sehr in 
Anschlag kommen und dass auffallende Mängel in irgend 
einem dieser Punkte durch auszeichnende Geistesfällig- 
keiten ersetzt werden müssen, um unschädUch zu sein. 
Aber selbst so viele Eigenschaften des Geistes und Herzens, 
die zu einem vorzügUchen Schulmann , erfordert werden, 
sind gewiss kein blosses Werk der Kunst und Übung, 
sondern setzen natürhche Anlagen voraus. Jene Leb- 
haftigkeit, die immer vorwärts strebt, vereint mit der 
ausharrenden Geduld, die nicht müde wird, sich in ihrem 
Laufe aufhalten zu lassen; jener Sinn für das Ganze und 
Grosse einer Wissenschaft, vereint mit dem Sinn für 
das Einzle und Kleine; jene Leichtigkeit imd Entschlossen- 
heit, seine Ideen und seine Sprache herabzustimmen; — 
jenes physiognomisch- psychologische Ahndungsvermögen 
in Beurtheilung der Anlagen eines jungen Menschen; jene 
Scharfsichtigkeit in Bemerkung der intellektuellen und 
und moralischen Mängel seiner Zöglinge; — jene Kunst, 
in dem Herzen seiner Lehrlinge zu lesen, und ihre leisesten 
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Gedanken, Wünsche, Zweifel zu errathen; — jener Emst 
mit Heiterkeit gemischt, jene zutrauliche Herzlichkeit, die 
den Abstand nicht fühlen, aber auch nie ganz vergessen 
lässt; jene feste strenge Entschlossenheit ohne störrigen 
Eigensinn, und jene nachgiebige Leutsehgkeit ohne ver- 
ächtliche Weichheit und Wankelmüthigkeit; jene Geduld, 
auch in dem sandigsten Boden zu pflügen und zu säen; 
jene Genügsamkeit mit dem kleinsten Erfolg; jener Gemein- 
geist, das nützUche zu thun, nicht weil es mir, sondern 
weil es andern nützUch ist; jene Selbstverleugnung, wenn 
Vortheil und Vergnügen des Lehrers mit dem seiner 
Schüler in Kollision kommen, und die Geneigtheit, seine 
eignen Wünsche und Neigungen eben so willig als seine 
Zeit dem Wohl seiner Zöglinge aufzuopfern; — jenes 
unermüdete Streben nach Einem Zwek, auch wenn ein 
Mittel nach dem andern fehlschlägt; jene das ganze Gebiet 
der für den Schüler nützlichen Kenntnisse umfassende 
Wiss- und Forschbegierde, gleich weit von Pedanterei 
und Geringschätzung irgend eines Studiums als von seichter 
Vielwissereisucht entfernt — jene Gewandtheit, die Lage 
und Umstände des jedesmaligen Augenbliks zu nutzen; 
jene Gabe, die Aufmerksamkeit auf den Lehrvortrag fest- 
zuhalten, \md sie zugleich auf alles um und neben ihm 
vorfallende zu vertheilen; jene Gegenwart des Geistes bei 
unvermutheten Vorfällen — jene glükliche Mischung des 
Charakters aus Wärme und Kälte, aus reizbarer Empfind- 
samkeit und ruhigem Phlegma, die den Lehrer eben so 
wol vor sprudelnder Heftigkeit als vor gefühlloser Starr- 
fiucht bewahrt; — jener Muth, jedes seinen Absichten 
schädüche Vorurtheil in den Staub zu treten, und jene 
weise Schonimg für jedes unschädhche Vorurtheil; endUch 
jener Edelmuth, sich nicht durch Undank, schiefe Be- 
urtheilung. Verkennung seiner Absichten, und hämische 
oder unwissende Misdeutung seiner Mittel, Verläumdung, 
Kabale, Zurüksetzung, niederschlagen zu lassen — diese 
und so viele andere Eigenschaften des Geistes und Herzens, 
die unstreitig zu einem vorzügHchen Schulmann erfordert 
werden — wer kann leugnen, dass sie durch Studium 
und Übung gepflegt, gestärkt, erhöht, geleitet werden, 
aber wer kann auch leugnen, dass sie durchaus natürliche 
Anlagen voraussetzen, ohne welche man besser thut, 
jeden andern Beruf zu wählen, als den eben so rauhen 
als angenehmen, oft verachteten, selten geachteten, noch 
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seltner nach Verdienst belohnten Stand des Schulmanns, 
der, um vorzüglich zu sein, so mannigfaltige und gegen- 
einander kontrastirende Talente in sich vereinigen muss. 

Der Beruf des Schulmanns ist — zu lehren. Aber 
er verkennt seinen grossen Beruf, wenn er bloss Wörter, 
Fakta, Begriffe lehren zu müssen glaubt, und wenn er 
seiner Pflicht dadurch schon ein Gnüge gethan zu haben 
wähnt, dass er den Kopf seiner Lehrlinge bildet und 
bereichert, ohne an die Bildung und Veredlung des Herzens 
und an die Erwekkung und Stärkung edler und gemein- 
nütziger Fertigkeiten zu denken. Ich verachte den Sch\il- 
mann, der seine Schüler nur wissen, und, wenn's hoch 
kömmt, denken, und nicht zugleich empfinden, handeln, 
leben lehrt. Nein, der Schulmann, der den ganzen Um- 
fang alles dessen, was er thun kann und thim soll, 
übersieht, muss edel genug denken, seiner Thätigkeit 
keine so engen Schranken zu setzen, dass bloss Wissen 
und Denken sein Ziel wäre. Nein, auch das Gefühl 
wahrer Reügiosität, Menschenliebe, Patriotismus, Toleranz, 
Selbstbeherrschung, Arbeitsamkeit, Entschlossenheit, Stand- 
haftigkeit, Bescheidenheit, kurz, jede Tugend des häus- 
lichen, bürgerlichen und öffentlichen Lebens muss der 
Schulmann lehren. Aber um diese Tugenden zu lehren, 
muss er seinen Beruf nicht auf die abgemessenen Stunden 
seines öffentHchen Vortrags beschränken, obgleich auch 
in diesen sich dem aufmerksamen Lehrer Gelegenheiten 
genug darbieten, das Gefühl jener Tugenden zu wekken 
und zu schärfen. Aber mehr noch kann und muss er in 
dieser Rüksicht unmittelbar durch seinen Umgang, durch 
vertrauUche Privatunterredimgen, und durch sein eignes 
Leben und Handeln lehren".^) Lehrer und Erziehersoll 
also der Schulmann in gleichem Grade sein, ^) Erzieher 
vor allem durch das Beispiel seiner sittlichen Persönlichkeit.*) 
Je mehr er nach dieser Seite ein Musterbild darstellt, 
um so mehr werden ihn seine Schüler „gewissermassen 
instinktartig nachahmen". *) 

Mit diesen natürUchen Eigenschaften des Lehrers 
müssen sich noch erwerbbare verbinden, der Besitz einer 
guten Methode und ein reicher Schatz an Wissen und 
Können. 



») G. S. I. 384/88. - 2) ebenda. 478. — ») ebenda. 336. — 
*) ebenda. II. 247. 
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Wie im Leben schon die eine traurige Rolle spielen, 
die „zwar viel gelernt haben, aber es nur nicht von sich 
geben können",^) wie viel kläglicher ist das Bild eines 
Lehrers, der „zu jener Klasse gelehrter Eunuchen*'^) ge- 
hört. Nicht eindringlich genug kann darum der Lehrer 
darauf hingewiesen werden, dass es unendlich besser sei, 
,, wenig zu lernen, aber dies wenige auch wo und wenn 
es nöthig ist sogleich aus seinem Kopf hervorlangen und 
in andere Köpfe hinüber gehen lassen zu können". *) Dazu 
gehört aber, es der Mühe wert zu halten, „über Methode 
zu denken und zu lesen, ohne sich weder für einen schon 
so vollkommenen Lehrer zu halten, dass die Lesung 
pädagogischer Schriften für ihn unnöthig sei, noch sich 
an eine einzige Form des Unterrichts zu gewöhnen".*) 
Welche Anforderungen im besonderen Gedike an die 
Methode des Lehrers stellt, darüber wird an anderer Stelle 
genauer zu berichten sein. Hier sollte vor allem gezeigt 
werden, dass für den Lehrer der Besitz einer guten 
Methode und das Streben, sich in ihr zu vervollkommnen, 
nnerlässlich ist. Freilich findet Gedike, dass nicht alle 
Lehrer seiner Meinung sind. Ihnen scheint die Kunst zu 
lehren so leicht zu sein, dass man sie getrost ausübt, 
„ohne das Lehren gelernt zu haben, oder sich nur einfallen 
zu lassen, dass der angehende Schulmann nicht bloss 
lehren müsse, um zu lernen, sondern auch lernen müsse, 
um zu lehren".*) „Der Meister in der Kunst zu lehren 
ist wahrhch eben so selten, als irgend ein andrer Virtuos." •) 
Und doch: „Auch die besten Lehrer begnügen sich mehren- 
theils, nur daran zu denken, was sie zu lehren haben, 
aber wie sie es lehren können, lehren müssen, — daran 
denken die wenigsten. Das bleibt gewöhnUch dem 
Schlendrian, höchstens dem Zufall oder der jedesmaligen 
Laune überlassen".') Darum ist es heilige Pflicht jedes 
Lehrers, eine natürliche Anlage zum Lehren bei ihm 
vorausgesetzt, durch theoretische Studien und praktische 
Übungen in dieser Kunst nach Vollkommenheit zu streben. ®) 

Methodisches Geschick aber muss sich im Lehrer 
paaren mit reichem Wissen und Können. Kein Teil der 
Schulunterweisung darf ihm ganz fremd sein,®) obgleich 
auch nicht verlangt wird, „dass er alle Gegenstände des 

') ebenda. — *) ebenda. - ») ebenda. — *) Gedike. Progr. 1798. 7. 
— *) G. S. I. 381. — •) ebenda 382. - ') ebenda. — *) ebenda. — 
») ebenda 405. 
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Wissens ohne Unterschied mit gleicher Kraft oder mit 
gleicher Ohnmacht umfassen soU.''^) Gedike verlangt 
nicht vom Lehrer, dass er ein Polyhistor,*) ein mit der 
unverdauten Gelehrsamkeit aller Zeitalter und Nationen 
überladener Pedant sei, der dem durstigen Schider oft 
nur eine ekelhafte warme Brühe aus den Produkten aller 
vier Weltteile zu reichen vermag.^ Er will aber auch 
nicht, dass er nur in einem Fache, nur in seinem Lieblings- 
studium zu Hause sei und es für beschwerüch und entehrend 
hält, auch über solche Gegenstände zu unterrichten, die 
nicht mit diesem zusammenhängen. *) Denn „der einseitige 
Gelehrte, der nur in einem einzigen Fache zu Hause ist, 
und in jedem andern Fache ganz fremd und ungern ist 
— wird sich als Schulmann selten das volle Zutrauen 
der Jugend erwerben; er ist ein Cyklop mit Einem Auge, 
allenfalls ein Monstrum von Gelehrsamkeit, aber der Knabe 
und der Jünghng, der auf beiden Augen sehen lernen 
soll, wird den gelehrten Cyklopen eben so ungern sehen, 
als einst Galatea den Polyphem sah."') „Ich verlange 
nicht, dass der Schulmann ein Schmetterling sei, der von 
Blume zu Blume flattert, und auf keiner verweilt Ich 
verlange nur, dass er keine Raupe sein soll, die auf ihrem 
Ejnen Blatt sitzt und nagt, und sich, sobald man sie auf 
ein ander Blatt setzt, in eine andere Welt versetzt dünkt 
Nein, der Schulmann sei der Biene gleich, die aus hundert 
Blumen und Pflanzen Honig saugt und zubereitet, wenn 
sie gleich auf der Melisse am Uebsten verweilt ''*) 

Für jeden Lehrer ist also ohne Verzicht auf ein 
Lieblingsstudium ein mögUchst vielseitiges Wissen und 
Können nötig, wenn auch nicht in jedem Fache tiefe 
Gelehrsamkeit gefordert wird. Wünschenswert bei allen 
Lehrern an öffentlichen Schulen ist es aber, dass ihre 
Kenntnisse nicht gerade auf das eigentiiche Minimimi 
beschränkt sein möchten, das für den öffentlichen Unter- 
richt gebraucht wird. ^ Ein solcher Besitz ward den 
Lehrer nicht nur zmn Unterrichte auf allen Stufen be- 
fähigen, *) sondern wird auch seinem „Geiste eine gewisse 
Geschmeidigkeit^^ geben, „die das sicherste Verwahrungs- 
mittel vor Pedanterei und gelehrter Unduldsamkeit ist".®) 



*) ebenda. — *) ebenda. — *) ebenda. 389. — *) ebenda. 405* 
— *) ebenda. 406. — •) ebenda. 407. — ') Gedike, Progr. 1799. 12. — 
») G. S. I. 406. — ») Gedike, Progr. 1798. 6. 
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Es ist ein hohes Ideal, das Gedike vom Lehrer zeichnet, 
hoch in seinen Ansprüchen an die Persönhchkeit, die 
Kunst und den Bildungsgrad des Lehrers. Kein Wunder, 
wenn die Wirkhchkeit ihm nur wenig Schulmänner auf- 
weisen konnte, die sich diesem Musterbilde näherten. 
Die grosse Mehrzahl der Lehrer aller Grade bestätigte ibm 
nur die Wahrheit, „keine einzige Kunst hat so viele 
Praktikanten als die Kunst zu lehren — aber auch keine 
so viele Pfuscher. Wer zu allen andern Geschäften und 
(jewerben verdorben ist, wer zu andern Arbeiten zu 
invaUd, zu krank, zu alt, zu jung, zu dumm ist, — fühlt 
sich immer noch stark und gut genug, zu lehren — was 
er selbst nicht weiss. Oder beweist es nicht die tägliche 
Erfahrung, dass es in keinem einzigen Stande so viele 
unbrauchbare Menschen und GeistesinvaUden giebt, als 
im Schulstande?'' ^) Soll es darum besser werden mit 
dem Lehrerstande, so ist er einer gründUchen Reform zu 
unterwerfen. 

Vor allem ist die Ausbildung der Lehrer in andere 
Bahnen zu leiten. Der Staat muss sie zu einem Haupt- 
gegenstand seiner Fürsorge machen, da sie die un- 
entbehrhchste Grundlage für die gesamte Verbesserung 
des Schulwesens ist.-) Aus diesem Grunde hat er 
„Seminarien zur Bildung geschikter Lehrer'''^) anzxilegen, 
Gedike hebt es als einen Vorzug des preussischen Staates 
hervor, dieser Pflicht sich erinnert zu haben. Aber man 
hatte sich gewöhnlich nur auf die Vorbereitung der Lehrer 
an niederen Schulen beschränkt; „die Vorbereitung der 
Lehrer für höhere oder gelehrte Schulen ward und wird 
gewöhnUch dem Ohngefähr überlassen''.*) Ihr wandte 
darum Gedike seine besondere Aufmerksamkeit zu. Er 
entwarf den Plan zu einem Seminar, aus dem Lehrer an 
höheren Schulen hervorgehen sollten. Am 9. Okt. 1787 
wurde dieser vom Oberschulkollegium gutgeheissen ^), imd 
so wurde das Seminar für gelehrte Schulen ins Leben 
gerufen. Von Gedike, dem ersten Direktor desselben, 
rührt auch seine innere Einrichtung und die Instruktion 
für die Seminaristen her,®) die den Beifall des Königs 
fanden und durch königliches Rescript vom 18. Nov. 1788 
approbiert wurden. ') Das Seminar wurde durch einen 

~) G. S. I. 381. — 2) Gedike, Progr. 1799. 5. — «) G.S.II. 112. 
— *) ebenda 113. — *) Rethwisch, Freiherr von Zedlitz. 190. — 
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jährlichen staatlichen Zuschuss von 1000 Thalern erhalten. 
Anfangs war es mit dem Friedrichs-Werderschen Gym- 
nasium verbunden; als aber Gedike das Direktorat des 
BerUnisch-Kölnischen Gymnasiums übernahm, verlegte 
man es nach dieser Anstalt. Sein Zweck war, „die 
erlangten und durch fortgeseztes eigenes Studiren immer 
mehr zu erweiternden gelehrten Kenntnisse für den 
öffentlichen Schulunterricht anwendbar zu machen, kurz 
praktische und planmässige Uebung und Anleitung zu 
allen Geschäften und Pfüchten eines Schulmanns an 
grossem und gelehrten Schulen'*. ^) Dem Seminar gehörten 
fünf bis sechs — 1790 acht — ordentliche Mitglieder an, 
die lutherischer oder reformierter Konfession sein konnten. 
Ihre Wahl war vom Direktor abhängig. Ausserordentliche 
Mitglieder und Expektanten konnten angenommen werden. 
Vorausgesetzt wurde bei den Mitgliedern vorzügliche 
Neigung zum Schulstande, die Absicht, einst in den Schul- 
dienst zu treten, ohne sich aber dadurch für alle Fälle 
verbindHch zu machen, der für das Amt nötige Fonds an 
ffelehrten und populären Kenntnissen und das Bestreben, 
sie zu erweitern und sich fortzubilden. Um den Mit- 
gliedern des Seminars Gelegenheit zu praktischen Übungen 
zu geben, wurden sie zugleich als ausserordenthche Lehrer 
des Gymnasiums angestellt mit der Verpfüchtung, wöchent- 
lich zehn Lehrstunden in verschiedenen Klassen zu erteilen, 
die nach einem halben Jahre unter den ^Ctgliedem ge- 
wechselt wurden. Daneben waren sie noch zur Vertretung 
deutlicher Lehrer in Krankheitsfällen und zur Übernahme 
T Inspektion in den Schreib- und Zeichenstunden ver- 
n^' v.+^i^ Ha mit der unterrichtende Lehrer sich völlig der 
Ässerun^^^ Schreib- und Zeichenübungen widmen 
V erucöo o ^^ ^^ j^^ Erteilung der Lektionen empfingen 
könne, y^. j^^^^j. Jq Konferenzen mündlich und schriftlich 
sie vom u ^^^ ^ Gymnasium herrschenden Ton 

Belelu-ung. Unterrichts kennen zu lernen, wurde 

und den (xang ae^ Lehrstunden des Direktors oder 

ihnen f/^^f \ J,^!^^^^ Aus demselben Grunde 

geschickter Lehrer ^^i^-j^^^j, ^^ ^^^ ^^ ^^^^ ^^jj ^^^ 

übertrug ihnen der i^i Klassen. Ihre Hilfe nahm man 
Korrekturen m starKei ^^^^^y^^^g ^^^ Erteilung der 

ZtJ^n itXGymnasia^ten. Gegenseitiges Hospitierea 
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lind Recensieren, gemeinsamer Austausch von pädagogischen 
Bemerkungen im allgemeinen und über einzelne Lehr- 
stunden und Schüler sollte zu öfteren freundschaftUchen 
Zusammenkünften führen. Für kleinere Vergehen der 
Zöglinge war ihnen das Recht eingeräumt, moralische 
Strafen zu verhängen, während sie gröbere Strafen, ins- 
besondere körperliche, nur nach Rücksprache mit dem 
Direktor anwenden durften. Um sich in der moralischen 
pädagogischen Behandlung zu üben, bekam jedes MitgUed 
einen oder mehrere Schüler, die oft Anlass zu Klagen gaben, 
zur speciellen Aufsicht und Behandlung. So wurde der 
Praxis im Seminar die erste Stelle eingeräumt. 

Damit aber auch die pädagogische Theorie zu ihrem 
Rechte kam, war jedes MitgUed verpflichtet, vierteljährüch 
«ine pädagogische Abhandlung zu liefern. Die Wahl des 
Stoffes war freigestellt, nur musste er möglichst ihren 
Beobachtungen entnommen sein. So sollte ihnen z. B. 
„die Bearbeitimg der ihnen zur besondern Aufsicht \md 
Kmratel empfolenen einzelnen Subjekte Gelegenheit geben, 
ihre pädagogischen Observationen, und gewissermassen 
eine historiam morbi nebst Anzeige und Beurtheilung der 
mit oder ohne Erfolg versuchten Mittel, kurz eine auf 
einzelne Subjekte angewandte pädagogische Pathologie 
und Therapie zum Gegenstande ihrer vierteljährigen Ab- 
handlung zu machen, und dabei aus ihren individuellen 
Observationen und Erfahrungen allgemeine pädagogische 
Bemerkungen und Räsonements herzuleiten.''^) Die Ab- 
handlungen wurden in der vom Direktor errichteten päda- 
gogischen Societät vorgelesen und besprochen. Mitgheder 
dieser Vereinigung waren der Direktor, das gesamte 
Lehrerkollegium und die Seminaristen. MonatUch fand 
eine Sitzung statt, in welcher der Reihe nach zwei Mit- 
glieder Vorträge hielten. Die Vorträge waren zwei Tage 
vorher an den Direktor abzugeben, wurden von ihm 
kritisiert und zur Diskussion gestellt. Nach beendigter 
Sitzung cirkulierten sie unter den Mitgliedern, die ihre 
Bemerkungen dazu schrieben, bis sie wieder zum Direktor 
gelangten, der die Vota nebst seinem eigenen Urteil dem 
Verfasser zustellte. 

Aller Monate traten die Mitglieder unter dem Vorsitz 
des Direktors zu einer philologischen Societät zusammen. 

^) ebenda. 124. 
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Zu dieser lieferten sie der Reihe nach philologische oder 
humanistische Aufsätze, die in lateinischer Sprache ab- 
gefasst und beurteilt werden mussten. Gleichzeitig wurden 
über neu erschienene humanistische Bücher Mitteilungen 
gegeben. GewöhnUch legte Gedike einige von den Vor- 
trägen seinem halbjährlichen Berichte an das Ober- 
schulkollegium bei, in dem er auch die speziellen gelehrten 
Studien jedes MitgUedes hervorhob. 

Mit dem Seminare war eine Sammlung von Büchern 
und Lehrmitteln verbunden, die der Staat jährlich mit 
100 Thalem unterstützte. Sie enthielt alle vorzüglichen 
pädagogischen Schriften und Hilfsbücher, die dem Lehrer 
zur Vorbereitung für jeden Gegenstand des Unterrichts 
dienen sollten. 

Die am Friedrichs- Werderschen Gymnasium unter 
Gedikes Vorsitz abzuhaltenden Probelektionen der Be- 
werber um Schulstellen in der Kurmark wurden auch 
von den Mitgliedern des Seminars besucht. Über diese 
Lektionen hatten sie Protokolle zu führen, die nach er- 
folgter Begutachtung in den monatUchen Zusammenkünften 
von Gedike seinem Berichte über die Prüfung beigefügt 
wurden. 

Auch nach der finanziellen Seite war für die ordent- 
Uchen MitgUeder insofern gesorgt, als jedes derselben aus 
der Kasse des Seminars eine in vierteljährUchen Raten 
zahlbare jährliche Unterstützung von 120 Thalern erhielt. 

Nach Äbschluss ihrer Studien im Seminar empfing 
jeder von Gedike ein Zeugnis über Lehrfertigkeit und die 
erlangten Kenntnisse. Auch bemühte sich Gedike, ihnen 
auf jede anständige Art zu einer angemessenen Beförde- 
rung zu verhelfen. 

Gründliche Ausbildung der Seminaristen in pädago- 
gischer Praxis und Theorie, verbunden mit Portbildung 
in den Wissenschaften, war das Ziel, ^das Gedike sich 
gestellt hatte. Die Einrichtungen des Seminars waren 
auch ganz dazu angethan, dies Ziel zu erreichen. Das 
bestätigen auch eine Reihe von Mitgliedern des Seminars, 
die sich in der neueren Pädagogik glänzende Namen er- 
worben haben. Ich erinnere an Schleiermacher, Süvern, 
Spilleke, Bemhardi. Mit dem Bhcke des Praktikers hatte 
Gedike die Mängel des Wolfschen Seminars in Halle er- 
kannt und deshalb in seiner eigenen Gründung die 
praktische Ausbildung der Kandidaten besonders stark 
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betont. Wie sehr er damit das Richtige getroffen, zeigt 
der Umstand, dass auch in späteren Zeiten auf sein Se- 
minar als Muster hingewiesen wurde. So von Mützell 
im Jahre 1853.^) 

Im Jahre 1801 wurde dem Seminar für gelehrte 
Schulen gewissermassen ein zweites angegUedert, von dem 
aus die gelehrten Schulen der neuerworbenen Provinzen 
Neu-Ost- und Südpreussen reformiert werden sollten. 
Denn „nach Anordnung des Neu-Ostpreussischen Departe- 
ments besuchte der Piaristische Professor, Herr von 
Maciejowski mehrere Klassen und Lektionen, um sich 
mit unserer Methode und übrigen Einrichtung bekannt 
zu machen. Auf gleiche Weise erhält das Südpreussische 
Departement hier den früheren Breslauischen Ordens- 
geistlichen Herrn Burgund, auf welchen zuerst Meierotto, 
dann ich selbst aufmerksam gemacht habe als einen für 
Südpreussen brauchbaren Mann. Herr von Maciejowski 
wird als Rektor an der gelehrten Schule zu Bialystock 
angestellt. An seiner Stelle werden zwei andere Pia- 
ristische Professoren, von Czamecki imd Szweikowski vom 
Neu-Ostpreussischen Departement auf zwei Jahre hier 
unterhalten, damit sie theils imter meiner Leitung, theils 
durch Privatstudien, theils durch Besuch unserer Lektionen 
und durch Übernahme einiger Lehrstunden praktisch ihre 
Methode- ausbilden. ^) 

Das Seminar für gelehrte Schulen war gewisser- 
massen als letzte Ausbildungsstätte für die künftigen 
Lehrer an höheren Schulen gedacht. Aber schon vorher 
sollte deren Bildimgsgang ihrem künftigen Amte besser 
Rechnung tragen. Bisher hatten die Lehrer an höheren 
Schulen fast ausschliesslich theologische Vorbildung. Sie 
betrachteten darum auch meist ihre Lehrthätigkeit als 
einen unangenehmen Durchgang zum geistlichen Amte. 
In diesem Zustande aber lagen grosse Gefahren für Schule 
und Lehrer. Gedike verlangt daher, dass der künftige 
Lehrer seine Vorbildung nicht notwendig der theologischen 
Fakultät verdanken solle. „Es müsste gleichgültig sein, 
bei welcher Fakultät er seine Kollegien gehört hätte. In- 
des müssten billig alle Universitäten, wie sie für die 
Bildung der anderen gelehrten Stände, so auch vor- 



') Mützell. Zeitschrift für das Gymnasialwesen. 1853. Supplem. 
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nehmlich für die Bildung des Schulmanns sorgen. Die 
philologischen Seminarien in Göttingen, Erlangen und 
Halle, besonders nach seiner Umschmelzung durch Zedlitz, 
sind daher sehr wohlthätige Institute, und mich dünkt, 
der Nutzen, den die pädagogischen Vorlesungen auf diesen 
und einigen anderen Universitäten stiften, ist sehr be- 
trächthch. Aber doch würde dieser Nutzen vielleicht 
noch grösser und ausgebreiteter sein, wenn auf jeder 
Universität ein ganz eigener durch vorheriges Schulamt 
gebildeter Professor der Pädagogik angesetzt würde/' ^) 
Gedike spricht damit einen sehr berechtigten Wunsch 
aus, dessen Erfüllung in vollem Masse noch nicht einmal 
unseren Tagen geworden ist. 

Um das Eindringen ungeeigneter und wenig vorbe- 
reiteter Elemente in den Schulstand zu verhindern, war 
nötig, dass die Kandidaten nicht zu früh die Universität 
verUessen, imd dass sie ihre Brauchbarkeit durch eine ent- 
sprechende Prüfung nachweisen konnten. Wie in seiner 
Lektion über Vorbereitung zum akademischen Leben, so 
nahm Gedike auch in seinen Abschiedsreden an die 
scheidenden Gymnasiasten stets die Gelegenheit wahr, 
die zukünftigen Studenten vor einem zu seichten und zu 
wenig ausgebreiteten Studium zu warnen. Mit welch 
geringem Ernste viele ihre Studienzeit erfassten, schildert 
er mit folgenden Worten: Sie „hören in aller Eil einige 
wenige KoUegia von den sogenannten drei höhern Pakiü- 
täten (ohne nach den Vorlesungen der philosophischen 
Fakultät zu fragen) und kehren nach Verlauf von andert- 
halb höchstens zwei Jahren (denn das ehmalige aka- 
demische Triennium kömmt immer mehr aus der Mode) 
zurük, um dem Staate ihre Dienste anzubieten. mein 
Vaterland! Das sind deine künftigen Richter, deine 

künftigen Volks- und Jugendlehrer, deine künftigen 
Ärzte!!!'' 2) 

Gedike vertrat den Grundsatz, „so wie niemand in 
unserem Staate die Erlaubnis erhält, als Arzt zu prak- 
tizieren, der nicht seine Tüchtigkeit dazu vorher ausge- 
wiesen hat, — so scheint es, könnte man auch mit 
gleichem Rechte verlangen, dass niemand, ohne seine 
Lehrtüchtigkeit dargelegt zu haben, sich zum Lehrer an- 
bieten dürfte."*) Da Gedike mit der Prüfung der in der 
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Kurmark zu Schulämtem vorgeschlgigenen Kandidaten be- 
traut war, so können wir aus jener seine Prüfungsgrund- 
sätze kennen lernen.^) Ihm stand fest, dass Fähigkeiten 
am besten durch mündliches Gespräch, Kenntnisse durch 
schriftUche Arbeiten und Fertigkeiten durch Ausübung 
erforscht würden. *) Deshalb liess er sich zunächst mit 
dem Kandidaten in ein Gespräch über dessen Bildungs- 
gang ein und gab ihm Gelegenheit, über pädagogische 
Bücher und Methoden zu urteilen. Den mündlichen 
Prüfungen folgten schriftUche Arbeiten, deren Aufgaben 
nach Rücksprache mit Gedike abgeändert werden konnten. 
Unter ihnen war auch eine in lateinischer Sprache an- 
zufertigen. Zur praktischen Prüfung bestimmte er drei 
bis vier Probelektionen aus verschiedenen Gebieten. Ge- 
wöhnhch überUess er dem Kandidaten die Wahl der- 
selben vöUig, mindestens erfuhr er sie aber tags vorher, 
um sich genügend vorbereiten zu können. 

Die sachgemässe Prüfungsmethode Gedikes ist voll 
anzuerkennen, denn diurch sie war es ihm mögUch, auf 
angemessene Weise ein genaues Bild von der geistigen 
Verfassung des Kandidaten zu erhalten. Alles in allem 
gingen Gedikes Bemühungen dahin, für die höheren Schulen 
Lehrer zu bilden, die mit einem den Zielen dieser Schulen 
entsprechenden Mass von Kenntnissen einen einsichtsvollen 
und besonders auch die Unterrichtsbedürfnisse des. 
praktischen Lebens kennenden imd schätzenden BUck 
verbanden. *) Letzteres umsomehr, als sie auch in Bürger- 
schulen Verwendung finden sollten,*) da ja grosse An- 
stalten oft beide Schularten vereinigten. 

Gross und vielseitig sind sonach die Bestrebungen 
Gedikes um Heranbildung eines tüchtigen Lehrerstandes 
für die gelehrten Schulen. Und doch fand der rastios 
thätige Mann immer noch Zeit genug, sich um bessere 
Bildung für diejenigen zu bemühen, die an anderen Schulen 
wirkten. 

Am schlimmsten war es in dieser Hinsicht um die 
Landschullehrer bestellt, die leider oftmals Lehrer und 
Gemeindehirt in einer Person waren.*) Aber auch hier 
sollten die Schulstellen von einem „vorbereiteten, ge- 
prüften, förmlich angesetzten und besoldeten"*) Leüer 
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verwaltet werden. Die Prüfung der Landschullehrer nahm 
Gedike in ähnlicher Weise vor, wie die der Lehrer an 
höheren Schulen, nur dass er einen verjüngten Massstab 
anwandte.^) Musste man ja bei den dürftigsten Stellen 
zufrieden sein, „wenn das vorgeschlagene Subjekt nur mit 
Fertigkeit lesen, und nothdürftig schreiben und rechnen 
kann.'' ^) Eine grosse Freude war es ihm daher, berichten 
zu können, dass seit der Verbesserung des Küsterseminars 
zu Berhn es öfters vorkommt, „dass ein darin vor- 
bereitetes Subjekt oder auch selbst ein zu einer der 
bessern Stellen vorgeschlagener invalider Unteroffizier, 
mehr gesunden Verstand, ja oft mehr Kenntnisse und 
besonders mehr BefäMgung verräth, als ein vieljähriger 
Kandidat. Denn es ist unglaubUch, wie unwissend und 
ungeschikt manche Kandidaten, troz ihres akademischen 
Trienniums, sind.*'^) 

In Bezug auf die Lehrer an den Bürgerschulen ist 
Gedike der Meinung, dass sie nicht eigentUche Gelehrte 
zu sein brauchen.*) Man erwartet von ihnen nicht den 
Grad gelehrter Kenntnisse, wie von den Lehrern an ge- 
lehrten Schulen. Wohl aber müssen sie jenen an Lehr- 
talenten mindestens gleich sein, ja sie womöghch an 
Munterkeit und Lebhaftigkeit des Vortrags, an Geschmeidig- 
keit und Gewandtheit des Geistes übertreffen.^) Obwohl 
Latein nicht zimi Lehrplan der Bürgerschule gehört, ist 
es doch erforderUch, dass auch hierin die LehSer Kennt- 
nisse besitzen, um in dieser Sprache Privatunterricht er- 
teilen zu können.*) Das geeignetste Material für die 
Bürgerschullehrer könnten die Kandidaten des Predigt- 
amtes stellen.') Für deren spätere Amtsthätigkeit , in 
der sie es recht eigentlich mit dem Bürger und Menschen 
zu thun haben, müsste dies von grossem Nutzen sein. 
Sie würden sich zugleich auch später um das Schulwesen 
mit grösserem Verständnis und mehr Eifer kümmern. 
Aus diesem Grunde wäre nach Gedikes Ansicht ein Gesetz 
als sehr heilsam zu begrüssen, in dem festgelegt wird, 
dass jeder Prediger vor seiner Anstellung als Geistlicher 
Lehrer der Jugend in einer Stadt oder auf dem Lande 
gewesen sein muss. ®) Besonders tauglichen Lehrern an 
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Bürgerschulen könnte , die nötigen wissenschaftlichen 
Kenntnisse bei ihnen vorausgesetzt, Aussicht auf Be- 
förderung an gelehrte Schulen gemacht werden.^) 

Da Gedike die Ansicht vertritt, in öffentlichen Töchter- 
schulen auch den Hauptunterricht zweckmässig von 
Lehrerinnen erteilen zu lassen, so muss ihm auch an 
ihrer Bildung sehr viel gelegen sein. Er schlägt darum 
die Gründung eines Seminars für Lehrerinnen vor, aus 
dem Erzieherinnen für die Töchter gebildeter Stände her- 
vorgehen sollten, „die selbst an Herz und Kopf gebildet 
genug sind, um beides bei ihren ZögUugen vernünftig zu 
bilden, die mehr verstehen, als ein unrichtig mit Ger- 
manismen verbrämtes französisches Plaudern, die auch 
die Nationalsprache rein und richtig reden und zu schreiben 
verstehen, und die einem gebildeten Frauenzimmer nöthigen 
Talente und Kenntnisse mit der Fähigkeit und Fertigkeit, 
sie vorzutragen und mitzutheilen , in sich vereinigen."-) 
Durch Errichtung von Lehrerinnenseminarien wäre aber 
zugleich ein praktischer Beitrag zur Lösung der Frauen- 
frage gegeben, da durch die Ausbildung zur Lehrerin für 
die oft in der grössten Not hinterlassenen Töchter von 
Gelehrten, Predigern, Schulmännern u. s. w. die Aussicht 
zu einer anständigen Versorgung eröffnet würde. Er ist 
hierbei der Meinung, dass vielleicht das Hallesche Waisen- 
haus die Errichtung eines solchen Seminars in die Hand 
nehmen könnte.^) 

Verlangt Gedike so für die verschiedenen Klassen 
von Lehrern nicht das gleiche Mass an Bildung, so ist 
ihm dieser Unterschied doch nicht zugleich ein Massstab 
für die Beurteilung ihres Wertes. „In meinen Augen 
wenigstens ist der Landschullehrer, der nur mit seinen 
wenigen Kenntnissen zu wuchern versteht, ein für die 
Menschheit und den Staat nützlicherer Mann als der 
strotzende Pedant, der, wenn gleich ein Monstrum von 
Gelehrsamkeit, für seine Schüler dennoch nicht nützUcher 
ist, als für den Reisenden ein blinder Wegweiser."*) 

Dass der Schatz der erlangten Ausbildung aber zu 
bewahren und zu vermehren sei, dass der Lehrer immer 
an die eigene Weiterbildung, an die Bereicherung seines 
Verstandes mit neuen Kenntnissen, an das Fortrücken 
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mit dem Erfindungs- und Forschungsgeiste seiner Zeit zu 
denken habe/) verfehlt Gedike nicht, nachdrücklich zu 
betonen. Er weist darum auch nachhaltig auf den Wert 
und die Notwendigkeit gewissenhafter Vorbereitung auf 
jede Unterrichtsstunde hin.^) Wenn er auch in dieser Be- 
ziehung nicht völlig ausgearbeitete Hefte verlangt, die 
den Lehrer eher ängstlich als dreist machen und ihm die 
natürUche Ungezwungenheit oft rauben,*) so fordert er 
doch mindestens schriftliche Aufzeichnung des Plans einer 
Stunde.^) 

Wenn Gedike hochgespannte Anforderungen an Cha- 
rakter und Bildung der Lehrer stellt und ihren Pflichten- 
kreis stark erweitert, so dachte er anderseits bilUg genug, 
auch die Zahl ihrer Rechte zu vermehren, vor allem eine 
günstigere Gestaltung ihrer äusseren Verhältnisse herbei- 
zuführen. 

Es ist für die sociale Stellung der Lehrer, die aus 
den Zirkeln der feinern Welt gar oft verbannt sind,*) 
nicht unwesentlich, aus was für Familien die Schüler zu 
ihnen kommen. Nicht nur die Frequenz der öffentlichen 
Schulen, sondern auch das Ansehen der Lehrer sinkt, 
wenn die vornehmen Eltern ihre Kinder dem öffentlichen 
Unterrichte entziehen.®) Gedike berichtet darum mit 
grosser Freude, dass in seiner Anstalt schon in den 
untersten Klassen Kinder aus den wohlhabendsten und 
und angesehensten Familien sitzen. ') Er benutzt Jede 
Gelegenheit, die vornehmen Stände, besonders auch den 
Adel, aufzufordern, ihren Kindern durch öffentUche Schulen 
die Erziehung zu teil werden zu lassen, indem er auf 
die Vorzüge dieser Erziehung hinweist.^) 

Herabwürdigend ist für den Lehrerstand auch seine 
Unterordnung unter die Geistlichkeit, zumal dieses Ver- 
hältnis eine Reihe von Nebenbeschäftigungen begründet, 
die mit dem Schuldienste in keinem oder doch nur sehr 
losem Zusammenhange stehen. War ja manchem Lehrer 
nicht nur die Verpflichtung auferlegt, Kantoren-, Organisten- 
und Küsterdienste zu verrichten, ®) sondern er wurde auch 
zeitweise zur Vertretung des Pfarrers in der Predigt heran- 
gezogen.^^) Das übUche Ghorsingen auf den Strassen mit 
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dem Singechor des Gymnasiums und das Einsammeln 
dafür wünscht Gedike ebenfalls als entwürdigend für die 
Lehrer abzuschaffen.^) 

Einen entschiedenen Fortschritt zur Besserung der 
äusseren Verhältnisse des Schulstandes würde es unter 
allen Umständen bedeuten, wenn man ihm Fachaufsicht 
zugestehen wollte. „Unstreitig würd es also besser imd 
zugleich für den Schidmann aufmunternder sein, wenn 
Schulmann unter Schidmann subordinieret wäre, und 
wenn man zu diesem Behuf die SchuHnspekzion eben so 
wie die geistliche in Diözesen vertheilte, und dem tüch- 
tigsten Schullehrer der grösseren Städte und Schiden die 
Aufsicht über alle zu einem gewissen Distrikt gehörigen 
kleineren Schulen auftrüge.'' „Der geschikte Schulmann 
muss in einen Unwillen, den ihm niemand verdenken 
kann, geraten, wenn er sich von einem Mann, der nicht 
im Stande ist, ihn und seine Lehrart zu beurtheileUy 
meistern und wol gar bei diesen oder jenen vortheilhaften 
Änderungen der Methode verhindern lassen muss. Ge- 
schähe (fies von einem Mann seines Standes, so würde 
er — sich freihch nicht immer überzeugt fühlen, aber 
doch mit weniger Unmut gehorchen." ^) Also Fachaufsicht 
und nicht theologische Bevormundung der Lehrer, wenigstens 
nicht der Lehrer an Bürgerschulen und gelehrten Schulen! 
Bei den Landschulen könnte allenfalls der GeistHche die 
Aufsicht über die in seinem Sprengel hegenden Schulen 
führen.^) Über die Lehrer an Bürgerschulen sollten aber die 
Lehrer an gelehrten Schulen die Inspektion übernehmen.*) 
Sie stehen also nur mittelbar imter dem Schulkollegium, 
während die Lehrer an gelehrten Schulen der unmittel- 
baren Aufsicht desselben unterstellt sind.*) 

So sehr berechtigt auch das Verlangen nach Fachaufsicht 
für die Lehrer ist, will uns doch die von Gedike vorge- 
schlagene Lösung dieser Frage als nicht besonders glücklich 
erscheinen. Einmal bleibt er auf halbem Wege stehen, in- 
dem er für die Landschulen die Aufsicht durch die Geist- 
lichen beibehält. Sodann aber fehlt in den Aufsichtsver- 
hältnissen der Lehrer an höheren Schulen die nötige Klarheit. 

Es ist eine Thatsache, dass im socialen Leben Titel 
und Rang eine Rolle spielen. Gedike wendet deshalb 
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auch diesen an sich nebensächlichen Angelegenheiten 
des Lehrerstandes seine Aufmerksamkeit zu. Weil den 
Lehrern an höheren Schulen der Titel Professor vorenthalten 
wurde, so wünschte er für sie den Titel Edukator/) für 
die Lehrer an Bürgerschulen aber den Titel Erzieher.^) 
Rangunterschiede finden indessen nur zwischen den Lehrern 
verschiedener Schulgattungen statt; innerhalb einer Schule 
sind alle Lehrer an Rang gleich.^) Nur der Direktor einer 
Anstalt steht einige Stufen über den Lehrern seiner 
Anstalt.*) Er wird aus dem Lehrerkollegium gewählt, 
aber allein nach seiner Brauchbarkeit und nicht nach der 
Anciennität. Im Cirkel herumgehende Direktion betrachtet 
Gedike als schädUch für eine Schule, weil die EinheitHchkeit 
des Lehrplans dadurch gestört wird/') Als besonderer 
Ansporn möchte den Direktoren der gelehrten Schulen die 
Aussicht eröffnet werden, bei hervorragenden Verdiensten 
Mitghed des Landesschulkollegiums werden zu können.^) 

Dringend der Reform bedürftig hält Gedike auch die 
Zahl der wöchentlichen Lehrstunden des Lehrers.') In 
den meisten Schulen war der Lehrer zu einem fünf- bis 
sieben-, ja manchmal acht- bis neunstündigen täglichen 
Unterrichte verpflichtet. Wohl mögen andere Stände eine 
längere Arbeitszeit besitzen; keine Arbeit aber strengt 
Körper und Geist mehr an als die des Lehrers. Eine 
Ermässigung der Stundenzahl ist darum unabweisUches 
Bedürfnis, um dem Lehrer seine geistige und körperüche 
Frische und Elasticität zu erhalten und ihm Zeit zu 
gewissenhafter Vorbereitung und verständnisvoller Fort- 
bildung im Amte zu ermöglichen. Er hebt es darum als 
einen grossen Vorzug der Berlinischen Gymnasien hervor, 
dass an ihnen die Zahl der wöchentlichen Unterrichts- 
stunden nur achtzehn für den Lehrer beträgt, eine Einrich- 
tung, die allen andern Anstalten zum Muster dienen könnte. 

„Doch der Schulmann würde immer noch mit Lust 
und ohne Murren arbeiten, würde ihm seine Arbeit niu: 
belohnt, oder doch verhältnismässiger und ihrem Einfluss 
entsprechender belohnt.''^) Zwar ist dem Lehrerberufe 
eine gewisse innere Belohnung eigen, und Gedike weiss 
uns diese Freuden des Schubaanns begeistert und be- 
geisternd zu schildern;®) aber diese Selbstbelohnung macht 
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«in auskömmliches Gehalt nicht entbehrlich.^) Ist es 
nicht beschämend für den Lehrer, wenn er zusehen muss, 
wie viele seiner Schüler in kurzer Zeit ein grösseres Ge- 
halt erreichen als er, der in kleinen Städten oft nur 
100 Thaler erhält und um leben zu können, auf die er- 
niedrigende Einrichtung der Freitische angewiesen ist und 
trotz alledem sich seiner freien Zeit durch Erteilung von 
kümmerUch bezahltem Privatunterricht berauben muss? 
Es war von Hermes in seinem Roman „Sophiens Reisen" 
für den Direktor eines Gynmasiums neben freier Wohnung 
2000 Thaler, für den ersten Lehrer 1800 und für den 
letzten wenigstens 600 Thaler als Gehalt verlangt worden. 
Wenn Gedike auch die ersten beiden Gehälter für zu 
hoch findet, so meint er doch, dass man eben viel fordern 
müsse, um wenigstens etwas zu erhalten. Im übrigen 
wünscht er zwischen den Lehrern einer Schule keine 
Ungleichheit in Bezug auf das Gehalt. Dies müsse zum 
Verfall der Schule führen, weil sich für die untern Stellen 
nur Stümper finden würden, die aber später aus Gnade 
und Barmherzigkeit auch in die oberen Stellen aufrückten, 
Befürchtungen, die wohl als grundlos bezeichnet werden 
müssen.^) Um den Lehrern an seinem Gymnasium eine 
Gehaltsaufbesserung zukommen zu lassen, hob er die Ein- 
richtung der privaten Lektionen auf, die zwar auch Pfücht- 
stunden waren, aber besonders bezahlt wurden. Er führte 
dafür für alle Lektionen ein geringes Schulgeld ein, das 
er 1789 für die unteren Klassen auf 6 Thaler, für die 
drei oberen aber auf 8 Thaler festsetzte. Einen Teil 
dieses Schulgeldes verwandte er zur Aufbesserung des 
Gehaltes der älteren Lehrer."*) Auch bemühte er sich, 
4ie in Berhn besonders wünschenswerte freie Amts- 
wohnung für die Lehrer an seinem Gymnasium zu er- 
halten. Er sprach deshalb die Hoffnung aus, dass bei 
einem Neubaue des Gymnasiums diesem Wunsche Rechnung 
getragen würde. ^) 

Seine Sorge gilt auch dem durch Krankheit und Alter 
physisch und psychisch untüchtig gewordenen Lehrer. 
Ihm soll eine ausreichende Pension*) gewährt werden, 
aber so, dass die Schule oder die anderen Lehrer nicht 
darunter zu leiden haben. Selbst für die Witwen der 
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Lehrer wünscht er eine Unterstützung, weshalb er edle 
Wohlthäter der Schule bittet, sich der Witwenkasse zu 
erbarmen. ^) 

Um aber all diese wohlgemeinten und berechtigten 
Vorschläge verwirklichen zu können, bedarf es eines mit 
reichen Mitteln ausgestatteten Schulfonds. ^) Woher sollen 
aber diesem Fonds Gelder zufUessen? Soll der Landes- 
herr sie aufbringen oder werden milde Stiftungen, Ver- 
mächtnisse, freiwiUige Geschenke, eine Landeskollekte sie 
herbeischaffen? Auf alle diese Fragen hat Gedike nur 
ein Nein. Dem ohnehin schon genug angestrengten 
Landesherrn dürfe man nicht noch mehr zumuten; für 
milde Stiftungen sind die Zeiten vorbei und freiwillig 
giebt niemand mehr etwas. Darum muss die gesetz- 
gebende Gewalt durch Steuern den Schulfonds aufbringen. 
Von einer allgemeinen Kopfsteuer glaubt Gedike absehen 
zu müssen, da ja nicht alle gleiches Interesse an der ver- 
besserten Erziehung hätten. Vielmehr müsse eine Anzahl 
einzelner Steuern, auf gewisse EJntbehrhchkeiten gelegt, 
die nötigen Gelder aufbringen. So sollen die eine jähr- 
liche Steuer zahlen, welche Hofmeister, Privaterzieher imd 
Ammen halten. Auch Pensionsanstalten sind zu besteuern. 
Grössere Einnahmen verspricht er sich aber durch eine Taxe 
auf Hagestolzen, die in öffentUchen Ämtern stehen oder als 
Kapitalisten oder Besitzer von Landgütern leben. Sie beginnt, 
wenn der Junggeselle das 30. Jahr erreicht hat imd wächst 
nach jedem ehelos verlebten Decennium in geometrischer Pro- 
portion. Das meiste Geld aber würde eine Erbschaftssteuer für 
das hinterlassene Vermögen jedes Hagestolzen, welches 
Standes er auch sei, einbringen. Es wäre da ^/^ oder ^/^^ des 
Vermögens für die allgemeine Erziehungskasse zu bean- 
spruchen. Würde man daneben noch den Handel mit Schul- 
büchern monopolisieren, so müsste auch dies dem Schulfonds 
ansehnliche Betrage liefern. Dabei wäre bei all diesen 
Steuern auch nicht die Gefahr vorhanden, dass ihre Er- 
träge mit der Zeit abnehmen w^ürden. Denn ..eine zum 
Bedürfnis oder zur Mode gewordene Sache lässt man sich 
durch noch so hohen Impost nicht nehmen. Man zukt 
die Achseln, murrt» und — bezalt den Imposf ^ 

Man kann Gedikes Erzieherideal als zu hoch, ja als 
fast unerreichbar bezeichnen: man kann bei Einzelheiten 
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in seinen Ausführungen zur Reform des Lehrerstandes nicht 
immer mit ihm gleicher Meinung sein; man braucht nicht 
in den Kandidaten des Predigtamtes die berufenen Lehrer 
für Bürgerschulen zu sehen, kann über Titel, Rang- und 
Gehaltsverhältnisse der Lehrer anders denken als er, kann 
die Art und Begründung der Steuern zur Aufbringung 
des Schulfonds für verfehlt betrachten: volle Anerkennung 
aber wird man den Gesinnungen zollen müssen, aus denen 
all diese Vorschläge hervorgingen, der grössten Verehrung, 
der wärmsten Liebe, der höchsten Begeisterung für das 
Lehramt. Sie führten vor allem zu jener hohen Schätzung 
und Betonung der Persönlichkeit des Lehrers in der Er- 
ziehung, die in einer Zeit der Methodengläubigkeit und 
MethodenseHgkeit besonders hoch anzurechnen ist. Ihnen 
entsprangen auch all die Forderungen, die noch heute der 
Lehrerschaft als erstrebenswertes Ziel gelten: mehr Bildung, 
mehr Ansehen, mehr Selbständigkeit, mehr Müsse, mehr 
Gehalt! -- 



5. 

Ein neues Bildungsideal im Jugendunterrichte zu 
verwirklichen durch pädagogisch imd wissenschaftlich 
gebildete Männer auf Bahnen, die der Entwickelung des 
kindlichen Geistes angemessen sind, damit ist wohl in 
kurzen Zügen das Streben der pädagogischen Reformer 
des achtzehnten Jahrhunderts charakterisiert. Dass aller- 
dings vielen der Weg, die Methode, die Hauptsache blieb, 
darf uns nicht wundernehmen in einer Zeit, in der die 
Schätzung der Persönlichkeit sich noch in den Anfängen 
ihrer aufsteigenden Bahn befand. So entstand ein 
Kultus der Methode, der zwar hier und da wirklich Port- 
schritte bedeutende Leistungen, oft aber auch recht 
wunderUche Erscheinungen, Spielereien aller Art, zu Tage 
förderte. Im allgemeinen war eben Ergebnis einer Prüfung 
des wirklichen Schullebens, „dass noch viele falsche, 
zweklose, unpsychologische, geisttödtende Methoden, die 
einmal durch das Herkonmien geheiligt und durch die Be- 
quemlichkeit empfohlen sind, herrschen; dass trotz der Über- 
schwemmung von Büchern für die Jugend, doch noch immer 
an ganz zwekmässigen, in einer überdachten Stufenfolge 
geordneten Lehr- und Lesebüchern für Bürgerschulen und 
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Handbüchern für die Lehrer fehlt*' ^) Entsprungen war 
dieser Übelstand aus der Annahme, dass das Gedächtnis 
das einzig zu bearbeitende Seelenvermögen des Schülers 
sei. „Alles ward für das Gedächtnis und durch das Ge- 
dächtnis gelehrt und gelernt. Der Lehrer war der beste, 
dessen Schüler das meiste auswendig konnten, oder doch 
das meiste wussten oder vielmehr zu wissen schienen; 
ob sie über das Gelernte und Gewusste denken, es be- 
urtheilen, ordnen, verbinden, anwenden konnten — darum 
war man unbekümmert. Man hing dem hungrigen Schüler 
einen Futtersak um , vollgestopft mit Vokabeln und 
Sprüchen, Sentenzen und Gebäten, mit grammatischen 
Regeln und Katechismuserklärungen, mit Paradigmen und 
geistlichen Liedern, mit Namen und Zalen und Anomalien 
mit Apophthegmen und Chrien und was weiss ich womit 
mehr. Sinn und Unsinn, Wahrheit und Irrthum, Häkker- 
ling und Hafer (doch vom letztern nur wenige Körner) 
alles durcheinander. Genug der Lehrer hatte bei dieser 
Methode ein gar bequemes Leben, und konnte feist und 
alt dabei werden. Den Schulzepter unter dem Arm er- 
schien er majestätisch in seiner Klasse und auf sein ge- 
bietrisches Sagt auf! orgelten die angstschwitzenden 
Buben aus der bebenden Kehle eine Musik, bei der er 
nichts weiter zu thun hatte, als geduldig zuzuhören oder 
nicht zuzuhören (denn eins war so nützlich als das andre) 
und bisweilen, wenn die monotonische Musik zu stekken 
begann, mit seinem birkenen Zepter den Takt dazwischen 
zu schlagen.''*) Aber auch das Treiben jener neueren 
Methodiker konnte Gedike nicht befriedigen, die jeden 
Anklang an die alte Gedächtnismethode ängstlich ver- 
mieden. „Sie füttern also ihre Zöglinge mit lauter Kuchen 
und Bakwerk. Kein Wunder denn, wenn sich die Näscher 
vor lauter Süssigkeit den Magen verderben, und dieser 
nachgerade die Kraft verliert, die gesundesten Speisen 
zu nährenden Säften zu verarbeiten.''*) Dass Gedike, 
der hier mit so beissendem Spotte die Misswirtschaft in 
der Methodik geisselt, auch mit positiven Vorschlägen 
hervortreten würde, konnte man unbedingt erwarten. Ein 
reichliches Teil seiner Lebensarbeit ist darum auch der 
Verbesserung der Methodik des Jugendunterrichtes ge- 
widmet. Für den Erfolg seiner Arbeiten nach dieser Seite 
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war besonders der Umstand günstig, dass er seine 
Neuerungen immer selbst praktisch erproben konnte und 
so an ihrer Durchführbarkeit ein Kriterium ihres Wertes 
erhielt. 

Wie er im allgemeinen ein abgesagter Feind aller 
Universalpläne war/) mochten sie sich auf eine Universal- 
sprache, -rehgion oder -monarchie beziehen, so besass 
er auch eine Abneigung gegen eine Universalmethode. 
Bei der natürUchen Verschiedenheit der Lehrer würde sie 
ebensowenig wünschenswert als möglich sein.®) Jede 
Methode muss vielmehr relati vischen Charakter tragen;'^) 
sie muss Rücksicht auf verschiedene Umstände nehmen 
und dementsprechend verändert werden. So hat z. B. 
„die Unterweisung, sowol des zarteren, als die des reifern 
Alters, jede ihre eigne Regeln, jede ihren eignen Ton und 
Geist." ^) Angenehm und leicht wollten die neueren Me- 
thodiker den Unterricht gestalten. Aber nur gar zu oft 
führte dies Streben zu einer Spielerei, zu einem Verfahren^ 
das alle Anstrengung im Unterrichte hasste imd den 
Zögling geradezu verweichlichte. Das lebendigste Bei- 
spiel hierfür gaben die Philanthropinisten. Gedike ist 
dieser Art völlig abhold. Verzärtelung bedeutet ihm die 
gefährUchste aller Jugendkrankheiten. *) Darum soll der 
Jugend im Unterrichte niemals rechte, tüchtige Arbeit 
vorenthalten werden. Der Unterricht darf nie zum eigent- 
lichen Spiel werden, denn das erzeugt meist nur Faseler.®) 
Ist ja die Jugend ,, schon von selbst geneigt, überall die 
bequemste Methode der unbequemeren vorzuziehen, und 
vielleicht hat die neuere Methodik in der guten Meinung, 
das Studieren überall leichter und bequemer zu machen, 
der Jugend von einer andern Seite geschadet, und ihr 
unvermerkt einen Hang eingeflösst, auch nachher im 
männUchen Leben, wo Pflicht und Wahrheit oft zwischen 
Domen thront, nur immer auf Abkürzung und Erleichterung 
der Amtsgeschäfte zu denken.*' ') Seine arbeitsfreudige 
Natur konnte eben nicht einer Erziehung das Wort reden, 
die die Arbeit so viel als mögUch von der Jugend fem 
halten wollte. Wohl will auch Gedike den Unterricht 
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erleichtern, aber durch eine naturgemässe Methode, eine 
Methode, die mit der seelischen Entwickelimg des Kindes 
im Einklang steht. .,Nur auf dem graden Wege der 
Natur darf man hoffen, dass das Kind mit Lust und 
Leichtigkeit schnelle Fortschritte machen werde."^) Alle 
Methodik muss darum auf allgemeine psychologische Grund- 
sätze zurückgeführt werden.^) Wenn Gedike bei Auf- 
stellung von Grundsätzen über die Methodik im Schul- 
unterrichte nur die Psychologie als Führerin anerkennt, 
so konnte er nur die analytische Methode als die für die 
Jugend angemessene finden.*) „Die analytische Methode 
ist dem Menschen natürUch, und dass er nur nach ihr, 
wenigstens immer zuerst, denken muss, ist wesentliche 
Natureinschränkung bei ihm." *) Aus der Forderung aber, 
die Psychologie als Fundament aller Methodik zu benutzen, 
ergaben sich ihm eine Reihe einzelner Forderungen, die 
wir in folgende Sätze zusammenfassen: Individualisiere, 
besonders im Elementarunterrichte ! „Das kindische Alter 
schwimmt noch in dem immerwogenden Meere der 
Empfindimg, und es hat noch zu wenig Kraft und Halt- 
samkeit, um zu den in diesem Meer hie und da vor- 
ragenden Felsen der Abstraktion hinanzuklimmen." ^) 
Aus diesem Grunde? ist auch die Sentenzenmethode ab- 
zulehnen, die dem Zöglinge sogleich die Resultate des 
Denkens giebt, statt ihn stufenweise durch Einzelideen 
dahin zu führen.^) Gehe vom Nahen ziun Femen,') vom 
Besonderen zum Allgemeinen! *) Führe den Schüler Schritt 
für Schritt den steilen Pfad zur Wahrheit;*) gieb ihm nie 
fertige Systeme, „damit erlerne, die Wahrheit wolle gesucht, 
nicht bloss gefunden und geglaubt sein." ^^) „Denn was 
sind doch die meisten Systeme? — Prächtige Gebäude — 
auf Sand am Ufer des Meers. Fest stehen sie eine Weile, 
glänzen dem Vorüberfahrenden herrUch ins Auge. Aber nach 
und nach sinkt das schöne Gebäu. Die Welle schlägt hinan, 
der Orkan saust. Wie schwimmen die Trümmer auf der 
Fluth! Siehe da das Schiksal so mancher Systeme in 
mehr als einer Wissenschaft! Armer Träumer, der dann 
auf den Trümmern schnarchend sich wol gar noch ein- 
bildet, das Gebäude sei noch ganz. Wenn Du er^Yachst — 
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doch manche Leute pflegen nie zu erwachen." ^) Sei stets 
anschauKch! Zeige, wo es angeht, immer das Entstehen, 
nicht das Entstandene/,^) 

Psychologie ist die Grundlage aller Methode, war 
Gedikes Hauptsatz. Das hiess aber für die Pädagogen 
des Aufklärungszeitalters zugleich: Pflege im Unterrichte 
vor allem das Denken und belaste weniger das Ge- 
dächtnis! Mit Friedrich dem Grossen fordert daher Gedike, 
dass man die Kinder gewöhnen müsse, „sich nie mit un- 
verstandenen Wörtern zu begnügen; man muss ihnen so 
wenig das Fragen und zur Sache gehörige Räsonniren 
verbieten, dass man sie vielmehr auf alle mögliche Axt 
dazu aufmuntern, ja es ihnen zur Pflicht machen muss."-^) 
Daraus ergiebt sich mit Notwendigkeit, dass „die Art des 
Unterrichts unstreitig die vorzüghchste ist, wo die Seele 
des Lehrlings sich nicht bloss auffassend sondern mit- 
würkend verhält.''*) Dies wird aber erreicht, wenn man 
in der wahren sokratischen Methode, in der Form des 
Gesprächs, der Unterredung, den Unterricht erteilt. „Die 
Jugend spricht so gem. Diesen natürlichen Hang muss 
der Lehrer nicht unterdrükken, sondern nur leiten und 
nutzen. Er ist ungerecht, wenn er nur sich allein das 
Recht zu reden vorbehält, und seinen Schülern nichts 
als die PfUcht zu hören lässf ^) „Unterredung lehrt mehr 
als wissen, lehrt denken, und es ist wol unleugbar, dass 
eine Unterredung, wo Kopf an Kopf sich reibt, und wo 
der Lehrer gleich dem Stahl (wiewol freüich viele Lehrer 
mehr dem Eisen oder gar dem Blei als dem Stahl gleichen) 
auch aus dem härtesten Kiesel Funken herausschlägt, 
weit mehr helle Begriffe schaft mid wekt, als das leidende 
Zuhören einer oft nicht verstandnen immer höchstens nur 
verstandnen ununterbrochenen Rede. Sokrates sprach mit 
seinen Schülern, die Sophisten redeten zu ihren Zuhörern. 
Und wer hätte nicht lieber von jenem denken und han- 
deln als von diesen wissen und reden gelernt?"®) Ein 
im Tone des Gesprächs geführter Unterricht, der auf Be- 
förderung des Denkens hmstrebt, wird vor allem auch die 
Schüler zur Selbstthätigkeit erziehen, nicht nur innerhalb 
der Unterrichtsstunden, sondern auch ausserhalb derselben 
durch Anspruchnahme des Privatfleisses.') „Erst durch 
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den Privatfleiss, wo die ganze Seele freier und leichter 
würkt, wird die volle Selbstthätigkeit der Seele rege, und 
es ist gewiss, dass eine einzige Stunde selbstthätigen 
Fleisses einen jungen Menschen weiter zu bringen im 
Stand ist, als zehn Lehrstunden, in denen er sich bloss 
als eine Maschiene verhält, in die der Lehrer mit müh- 
samer Geduld Kenntnisse hineingiesst, ohne sicher zu sein, 
ob sie nicht vielleicht in demselben AugenbUkke wie aus 
dem Fasse der Danaiden wieder hinauslaufen."^) Eine 
grosse Zahl einzelner methodischer Massnahmen dienten 
dazu, die Selbstthätigkeit besonders durch Pflege des 
mündüchen und schriftlichen Vortrags zu befördern.^) Sorg- 
fältig sah Gedike darauf, dass kein Schüler unpräpariert 
zur Lektüre der klassischen Autoren erschien. Er leitete 
ferner die Schüler an, während des Unterrichts Notizen 
zu machen und sie zu Hause schriftUch auszuarbeiten. 
Jeder Schüler durfte während des Unterrichts unauf- 
gefordert seine Gedanken äussern, Fragen thun, Einwürfe 
machen u. s. w. Anlegen eines Kollektaneenbuches, An- 
fertigen von Auszügen aus den Werken alter und neuer 
Schriftsteller, schriftUche Aufsätze aller Art unter weit- 
gehender Benutzung der Ferien strebten demselben Ziele zu. 
Psychologischen Erwägungen entsprang auch die 
Forderung, durch Konzentration „mehrere Zwekke des 
Unterrichts zu vereinigen",*) oder wie es Gedike an 
anderer Stelle ausdrückt, die „Kombinationsmethode"*) 
anzuwenden. Diesem Grundsatze entsprach die „Ver- 
bindung des Sprach- und Sachunterrichts",*) die „Ver- 
bindung des wissenschaftlichen und philologischen Schul- 
unterrichts". *) „Die Vortheile der Verknüpfung des 
beiderseitigen Unterrichts, des wissenschaftlichen und 
philologischen, sind in der That sehr wichtig. Die 
wissenschafthchen Ideen werden dadurch an historische 
angekettet, und bekommen eben dadurch in dem Kopfe 
des Lehrhngs mehr Haltung und Festigkeit. Eine Art 
der Wahrheit trägt und stützt die andre". ') Im Mittel- 
punkte des Unterrichts an der gelehrten Schule sollte 
das Sprachstudium stehen. Durch dieses wurden auch 
die Disciplinen, die mit dem Sprachunterricht in nähere 
oder fernere Verbindung gebracht werden konnten, ge- 
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lehrt. ^) So konnte im Anschluss an die Lektüre der 
klassischen Schriftsteller der Schüler Bekanntschaft er- 
halten mit alter Geschichte und Geographie, mit mytho- 
logischen und antiquarischen Kenntnissen, mit Geschichte 
der alten Philosophie, mit den Grundzügen der Philo- 
sophie selbst, mit Logik, den Elementen der Psychologie, 
des Naturrechts, der Ethik imd der natürlichen Theo- 
logie. Durch zwei Bücher, M. Tullii Ciceronis historia 
philosophiae antiquae — und die mit Biester heraus- 
gegebenen „Vier Dialogen des Platon", suchte Gedike 
zu zeigen, wie der altklassische Unterricht diesen For- 
derungen gerecht werden könnte. Besonders durch die 
Lektüre der Dialogen hoffte er jenen gewünschten Erfolg 
zu erreichen. Doch nicht im altklassischen Unterrichte 
allein wurde der Konzentration Rechnung getragen. 
„Überhaupt wird jede Lektion mit jeder andern so viel 
als möghch in Verbindung gesetzt, so dass eine über die 
andere Licht imd Interesse verbreitet'*.*) 

Dafür, wie Gedike seine allgemeinen methodischen 
Gnmdsätze in die Praxis übersetzt, möge seine Methode 
des ersten Leseunterrichts als Beispiel dienen. •*) Charak- 
teristisch ist, dass er den Beginn dieser Disciplin nicht 
an den Anfang, sondern in spätere Jahre der Unterrichts- 
zeit verlegt. Das Kind soll erst ordentlich denken und 
zusammenhängend sprechen lernen und vor allem über 
einen gründlichen Vorrat von Sachkenntnissen verfügen. 
Dann wird es auch selbstthätig dem Unterrichte folgen 
können und braucht sich nicht mit unverstandenen 
V^orten zu begnügen. „Der Weg der Natur führt nicht 
vom Buchstaben oder gar nur den Zeichen derselben zu 
Namen, und von Namen zu Begriffen, sondern von Be- 
griffen und Sachen zu Namen und Wörtern und von 
diesen zu Buchstaben. Also: nicht vom Zeichen zum 
Bezeichneten, sondern vom Bezeichneten zum Zeichen." *) 
Indem Gedike so die analytische Methode auf den Lese- 
unterricht überträgt, beginnt er damit, die Kinder anzu- 
leiten, „durch die Wörter und zugleich mit den Wörtern 
die Buchstaben kennen zu lernen."*) Deshalb führt er 



'] ebenda. 26 ff . — «) ebenda. 144. — «) A. und B. 93 ff . - G. 
S. I. 374 ff. — ebenda. 432 ff. — Gedike, Kinderbuch zur ersten 
Übung im Lesen ohne ABC und Buchstabiren. Vorrede. — 
^) Gedike, Kinderbuch. Vorrede II. — ^) ebenda. 



— 60 — 

zuerst den Kindern eine Reihe von Wörtern vor, in 
denen ein Buchstabe recht oft vorkommt, der ausserdem 
„für die Anschauung und Imagination des Kindes" be- 
sonders herausgehoben ist Jede Seite seines ersten 
Lesebuchs bringt einen neuen Buchstaben in der Weise 
zur Einübung. So lernt das Kind durch die Wörter und 
mit denselben die Buchstaben kennen. Die Wörter sind 
derart gewählt, dass sie sinnüche Begriffe bezeichnen, die 
dem Kinde entweder bereits geläufig sind oder ihm leicht 
vermittelt werden können. Deshalb soll der Lehrer bei 
jedem einzelnen Worte Gelegenheit nehmen, dem Kinde 
dessen Sinn zu erschllessen, wie überhaupt von ihm 
etwas Nützliches mitzuteilen.^) Später treten diese 
Wörter im Zusammenhang als Teile eines Satzes auf. 
„Durch das dunkele Gefühl der Analogie wird also das 
Kind nach und nach immer mehr Wörter selbst finden oder, 
wenn man es so nennen will, raten lernen, aber zugleich 
auch immer dunkel fühlen, warum es dieses und kein 
ander Wort sein könne."^) Anfangs sind die Sätze nicht 
immer lehrreich; später aber treten kurze lehrreiche Sätze 
geographischen und naturgeschichtUchen Inhalts auf. 
Sprichwörter, kurze Erzählungen und Fabeln in Prosa 
und Versen, aus bekannten Kinderschriften und Dichtern 
entlehnt, schhessen sich an. Durch Gegenüberstellung 
mit dem gedruckten deutschen Typus lernen dann die 
Kinder die lateinische Druckschrift und den geschriebenen 
Duktus. Indem Gedike seine Methode für den ersten 
Leseunterricht, die er zuvor an seiner Tochter erprobt, 
der Öffentlichkeit übergab, glaubte er nach seinem Teile 
dazu beigetragen zu haben, „dass der Unterricht im 
Lesen für Lehrer und Schüler leichter und angenehmer 
wird.'*^) 

Dass in den Dienst eines Unterrichts, der nach den 
von ihm entwickelten methodischen Grundsätzen erteilt 
wird, noch eine Reihe von Hilfsmitteln treten müssen, 
um ihn fruchtbarer zu gestalten, darüber ist sich Gedike 
klar. Darum ist er unermüdUch thätig für Anschaffung 
von guten Karten, physikaUschen und mathematischen 
Apparaten oder naturhistorischen Sammlungen und für 
Vermehrung der Schüler- und LehrerbibUothek. Seine 
grösste Aufmerksamkeit gilt aber den Büchern, die im 



*) ebenda VI. — ^ ebenda. VII. — ') ebenda. Schluss. 



— 61 — 

Unterrichte Verwendung finden sollten, den Lese- und 
Lehrbüchern, wie den Kinderschriften überhaupt. 

Wohl hatten sich auf diesem Gebiete ein Campe, 
Weisse, von Rochow, Salzmann grosse Verdienste er- 
worben. „Aber der verdiente Beifall, den ihre Arbeiten 
fanden, lokte einen unabsehlichen Schwann von Skriblem 
herbei, die wie hungrige Heuschrekken über das neue 
Feld herfielen, und sich so gut wie jene Männer berufen 
glaubten, für Kinder und Schulen zu schreiben. Scri- 
bimus indocti doctique poemata passim. Wer weder 
Verstand noch Kenntnisse genug besitzt, um Erwachsene 
angenehm belehren oder nützKch unterhalten zu können, 
glaubt dennoch Verstand und Kenntnisse genug übrig zu 
haben, um für Kinder zu schreiben, obgleich am Ende oft 
Kindern eben so sehr als Erwachsenen vor seinem Mach- 
werk ekelt. Studenten und Kandidaten, deutsche und 
lateinische Schulhalter, angehende Erzieher und Nicht- 
erzieher, kurz alles, was nur gesunde Hände zum 
Schreiben, oder auch nur ziun Abschreiben hat, verfertigt 
Büchlein für die liebe Jugend, imd Väter imd Mütter 
werden nicht müde, den Tand zu kaufen oder wohl gar 
zu brauchen''. ^) Und doch sollte der Verfasser von 
Büchern für die Hand der Kinder andere Eigenschaften 
aufweisen. Von ihm muss man verlangen, dass er grosse 
Menschenkenntnis, praktisches Studium der Pädagogik, 
Kenntnis von der Natur, den Bedürfnissen und Fähig- 
keiten der Kindesseele, Einsicht in den natürlichen Gang 
der Entwickelung des menschhchen Geistes, Bekannt- 
schaft mit den Verhältnissen imd PfUchten des bürger- 
lichen Lebens besitzt imd nur unter genauer Berück- 
sichtigung von Alter, Stand und Geschlecht, wofür er 
schreiben will, die Feder ergreift.*) Ein so vorbereiteter 
Schriftsteller wird ein Lesebuch für Kinder schaffen, das 
einen fassüchen und verständUchen, *) richtigen, *) vom 
Leichtem zum Schwerem fortschreitenden, anziehenden*) 
Inhalt hat. Dieser Fall wird eintreten, wenn dasselbe 
eine Anzahl „kleiner, leichter, für das kindische Alter 
interessanter, und keine vielen Kenntnisse erfordernder 
Geschichten und Beschreibungen'',*) „individuahsirte Moral, 
d. i. Erzählungen und Fabeln ohne hinzugefügte Moral", ') 
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,, allerlei allgemein nützliche Materien aus der Kosmo- 
graphie, Geographie, Natnrhistorie u. s. w."^) enthält, 
ohne eigentUchen Zusammenhang, in kurzen Abschnitten 
und verschiedener Einkleidung.^). Ein so abgefasstes 
Buch wird auch das bieten, was Oedike selbst als Ziel 
bei Abfassung seiner Lesebücher vorschwebte: Interesse 
und Unterhaltung für die Knabenseele, Leichtigkeit, Kürze 
und Abwechselung, moraUsche Bildung, gelegentliche 
Beförderung des Erlernens und Wiederholens vieler nütz- 
Ucher und notwendiger historischer Kenntnisse, Er- 
leichterung der Vorbereitung und Wiederholung.^). Ob- 
gleich die Lesebücher recht eigentlich für die Anfänger 
bestimmt sind, *) so soll doch auch in den obem Klassen 
„eine nach einem bestinunten Plan geordnete Sammlung 
aus den vorzügHchsten Schriftstellern der deutschen 
Litteratur als Lesebuch gebraucht werden", um den 
Jünghng mit der Geschichte der deutschen Litteratur 
und den verschiedenen Stilgattungen bekannt zu machen, 
ihm die Regeln einer vernünftigen Interpretation deutscher 
Schriftsteller anwenden zu lassen und um ihm die 
Fertigkeit, schön und mit Nutzen zu lesen, beizubringen.^) 
Um solchen Lesebüchern die grösste Verbreitung zu sichern, 
müssen sie billig und nicht zu umfänglich sein.*) Gedikes 
Lesebücher entsprachen in allem diesen Forderungen. 
Wie sehr man sie schätzte, das beweisen ihre zahlreichen 
Auflagen. 

Für die Hand der Schüler verlangt Gedike noch be- 
sondere Lehrbücher,') die kurz, aber vollständig, fruchtbar 
imd deutUch sein möchten. Sie sollen den Schüler nur 
reizen, aber den Vortrag des Lehrers, der sie seinem 
Unterrichtsgange zu Grunde legt, nicht entbehrUch machen. 
Deshalb fasst man sie am besten in aphoristischer Form 
ab, denn diese reizt zur Aufmerksamkeit, erleichtert die 
Übersicht und verleitet nicht zu Weitschweifigkeit. Als 
Inhalt eines Lehrbuchs für die einklassige Schule schlägt 
er folgendes vor: „Ausser einem kurzen einfachen Religions- 
unterricht zugleich die Kenntnisse der Natur, des Himmels, 
der Erde, des Menschen, des Vaterlandes und seiner Ver- 
fassungen, Anweisung zum Rechnen, zu den gewöhnlichsten 
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Aufsätzen im gemeinen Leben, die nöthigsten Regeln 
z\ir Erhaltung der Gesundheit u. s. w.", dazu noch in 
einigen kurzen Sätzen, vornehmUch Sprichwörtern, etwas 
Moral.^) 

Zum Gebrauche für die Lehrer fordert er noch Hand- 
bücher, die als Kommentare des Lehrbuchs zu betrachten 
sind und diesem Schritt für Schritt folgen.^) 

Als ein grosser Vorteil wäre es zu betrachten, „wenn 
alle Lehr- und Lesebücher von den ersten Elementen an 
zusammenhängende und wie GUeder einer Kette in ein- 
ander greifende Theile eines einzigen regelmässigen Ganzen 
wären".*) Dann würde das Lese- und Lehrbuch der 
Elementarschule zugleich für die unteren Klassen der 
Bürgerschule, das Lese- und Lehrbuch der obern Klassen 
derselben aber für die imtern Klassen des Gymnasiums 
zu benutzen sein. Für die obern Klassen des Gymnasiums 
fordert er für jedes Fach ein besonderes Lehrbuch. Diese 
müssen ebenfaÜs unter einander im Zusammenhang stehen.^) 
Wünschenswert ist ferner Übereinstimmung der Schul- 
bücher wenigstens innerhalb einer Provinz, damit nach 
einem gleichförmigen Plane gearbeitet werden könnte.^) 
Das würde sofort erreicht werden, wenn die Regierung 
die Herausgabe der Lese- und Lehrbücher in die Hand 
nehmen wollte. *) Um nun mögUchst gute Bücher zu er- 
halten, müssten Preise für die besten Arbeiten auf diesem 
Gebiete ausgesetzt werden. "^ Dabei verhehlt sich Gedike 
keineswegs, dass diese imter öffentlicher Autorität einge- 
führten Schulbücher nicht auf ewige Zeiten als unver- 
änderUch zu behalten seien, sondern nach den Zeitverhält- 
nissen verbessert werden müssten. ^) 

Auf dem Gebiete der praktischen Pädagogik, der 
Methode, lag Gedikes Hauptstärke, die nicht nur rück^ 
haltlos von seinen Zeitgenossen, wie z. B. Fr. A. Wolf, ®) 
anerkannt wurde, sondern deren Einfluss auch noch in 
späteren Geschlechtem wirksam war. Von ihm sprach 
man noch lange nach seinem Tode als dem Schulmanne, 
„aus dessen Lesebüchern fast alle Deutsche Latein und 
Griechisch lernen* V*^) »jder noch immer in allen Schulen 



^) ebenda. 450. — «) Gedike, Progr. 1799. 11. — «) G. S. I. 
453. — *) ebenda 451. — *) ebenda 452. — •) ebenda. -— ') ebenda. 
453. — 8) ebenda. 454. — ») Arnoldt, Fr. Aug. Wolf I. 129. — 
10) Hörn, Fr. Gedike. 178. - ") ebenda. 255. 



— 64 — 

bildet und unterrichtet".^^) Und die zu Gedikes Ehren am 
Friedrichs -Werderschen Gymnasium errichtete Witte- 
stiftung feiert das Andenken des „unvergesslichen Lehrers"^) 
bis in unsere Tage. Den Ruf einer pädagogischen Be- 
rühmtheit verdankt eben Gedike neben seinem hervor- 
ragenden organisatorischen Talente hauptsächlich seinem 
vorzüghchen methodischen Geschick, Tiefes Wissen auf 
allen Gebieten, ausgeprägtes Gefühl für das Praktische 
und Ausföhrbare, eingehendes Studium der Geschichte 
der Pädagogik hatten ihn in seinen allgemeinen metho- 
dischen Grundsätzen auf die allein richtigen Bahnen ge- 
führt Dass er bei Durchführung seiner allgemeinen Grund- 
sätze mitunter in Eanzelheiten fehlt, darf ihm nicht all- 
zuschwer angerechnet werden. Wenn er z. B., um die 
Selbstthätigkeit der Kinder heranzuziehen, im Orthographie- 
unterricht oft falsche Wortformen anschreibt, um sie von 
den Kindern verbessern zu lassen,^ so ist dies zum min- 
desten eine bedenkUche MassregeL Ist das richtige Wort- 
bild noch nicht im Kinde vorhanden, so werden sie von 
selbst den Fehler nicht entdecken, und die Gefahr liegt 
nahe, dass der erste Eindruck des falschen Wortbildes ein 
dauernder wird. Seine Lesemethode ist zwar in unserer 
Zeit überholt worden; damals aber bedeutete sie der 
herrschenden Buchstabiermethode gegenüber einen grossen 
Fortschritt. Anzuerkennen ist vor allem auch seine leb- 
hafte Sorge für gute Schulbücher, die ihn selbst zum 
Bücherschreiben anfeuerte. Seine Lesebücher entsprachen 
vollkommen dem Geiste der Zeit, der nach einer gemein- 
nützigen, einer reaüstischen Bildung verlangte und der 
bei der Vorherrschaft des Verstandes für die Pflege des 
Gemütes und der Phantasie noch wenig Verständnis zeigte. 
Wenn Gedike aus verschiedenen Gründen für eine 
grössere Gleichmässigkeit aller Schulbücher innerhalb eines 
Landes eintritt, so hegt dieser Forderung ein berechtigi^es 
Verlangen zu Grunde. Aber ihr steht der andere Grund- 
satz entgegen, dass im Unterrichte auch die Relation des 
Ortes eine Rolle zu spielen habe. ^ Dass sie sich als das 
mächtigere Prinzip bewährt, zeigt ein Blick auf die Ver- 
breitung der Lesebücher in unserer Zeit: immer sind sie 
nur in kleineren Bezirken brauchbar, wenn sie die wichtigen 



1) Müller, Geschichte des Friedrichs-Werdersehen Gymnasiums. 
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Beziehungen zwischen Kind und Heimat in rechter Weise 
pflegen wollen. 

Es ist in diesem Abschnitte gezeigt worden, welche 
Anschauungen Gedikes in dem gemeinsamen Boden der 
pädagogischen Reformbestrebimgen seiner Zeit wurzeln. 
Daneben hatten die Reformer aber, die Pietisten sowohl 
als auch die Philanthropinisten imd Neuhumanisten Pro- 
gramme aufgestellt, die Forderungen enthielten, durch"die 
jede einzelne Richtung in eigentümUcher Weise charak- 
terisiert wurde. Gedike ist von diesen auch nicht 
unbeeinflusst geblieben. Inwieweit seine Pädagogik 
pietistische Elemente aufweist, soll im folgenden unter- 
sucht werden. 



II. 

Pietistische Elemente in Qedikes Pädagogik. Wir 
finden sie 

1. in der Polymathie und der encyklopädischen Tendenz 
seines Unterrichts; 

2. in der Durchführung des Fachklassensystems; 

3. in dem Übermass von Inspektionen und Prüfungen. 

1. 

Der Pietismus hatte, verstärkt durch die aufstrebende 
Aufklärung und getragen von der Gunst König Friedrich 
Wilhelms L, dem gelehrten Schulwesen in Preussen fast 
vöUig sein Gepräge verüehen. Mehr oder weniger war 
in jeder höheren Schule nicht nur ein im pietistischen 
Sinne erteilter Religionsunterricht eingefülurt worden, 
sondern auch andere Bestandteile der pietistisdien Päda- 
gogik, insbesondere ein vernünftiges Realisieren, das Be- 
streben, neben der himmlischen Wohlfahrt auch die 
irdische zu befördern, wurden eifrig gepflegt von einer 
Reihe praktischer Pädagogen, die zum grossen Teile selbst 
durch Franckes Schule gegangen waren. Eän Hauch 
pietistischen Geistes wehte GecUke schon im Züllichauer 
Pädagogium entgegen. Als er dann 1776 als Lehrer in 
das Friedrichs -Werdersche Gymnasium eintrat, fand er 
überall die Spuren der segensreichen Wirksamkeit des 
Direktors Lange,^) eines der besten praktischen Vertreter 
der Halleschen Pädagogik. Langes Nachfolger hatten teil- 
weise in seinem (reiste weitergearbeitet Als Credike nach 
einigen Jahren das Direktorat dieser Schule übernahm, 
stand dem Eindringen modemer, besonders realer Wissen- 
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Schäften nichts mehr im Wege. Entwarf er doch hald 
einen andern Lehrplan, durch welchen verschiedene neue 
Lektionen imd Lehrbücher eingeführt wurden.^) Bei der 
Art aber, wie Gedike Reformen betrieb, das Neue unter 
möghchster Schonung des überlieferten Alten einzuführen, 
konnte es nicht ausbleiben, dass der Lehrplan seiner 
Schule ein bedenkUches Vielerlei aufwies, das auch alle 
Konzentrationsbestrebungen nicht zu beseitigen vermochten. 
So zeigt der Plan von 1781*) nicht weniger als fünfzehn 
Gebiete, die zum Teil durch Nebenfächer bedeutend er- 
weitert wurden. Im deutschen Unterrichte behandelte 
man beispielsweise zugleich die Grundsätze der Rhetorik, 
und der Poetik; ausserdem wurden die Schüler mit der 
deutschen Litteratur bekannt gemacht, während unter 
dem Titel Bürgerkenntnisse*) eine noch grössere Anzahl 
der verschiedensten Wissensgebiete gelehrt wurde. Bei 
der Abneigung Gedikes gegen Festlegung von Schulein- 
richtungen auf lange Zeiten hinaus,*) darf es uns nicht 
wunder nehmen, dass der Lektionsplan oft eine andere, 
meist erweiterte Gestalt annahm, besonders durch die 
Umarbeitung, die er am Ende eines jeden Halbjahres 
mehr oder weniger erfuhr.^) So wurde der Lektionsplan 
1787 *) in der angewandten Mathematik durch Auftiahme 
der Aerometrie, Hydrostatik, Hydraulik und Hydrotechnik 
€rw<3itert. Als neues Fach trat Anthropologie auf, und 
in einer ausserordentlichen Lektion gab Gedike den 
Schülern der ersten Klasse eine Vorbereitung zum 
akademischen Leben,') indem er über das akademische 
Studium, über das moralische Verhalten auf der Univer- 
sität und über das kluge Verhalten des studierenden 
Jünglings Vorträge hielt. Wie diese Lektion ihre Ein- 
führung dem Pietismus verdankt, so auch die Lektion 
über allgemeine Encyklopädie, die Gedike seit Anfang 
seiner öäentlichen Lehrthätigkeit vertrat.®) In dieser gab 
er den Schülern der ersten beiden Klassen in jährlichem 
Wechsel eine übersieht über ein Gebiet aus dem Reiche 
der Gelehrsamkeit. Auch eine Prüfung der Pläne von 
1788») und 1796 1<>) zeigt dasselbe Büd: ein bedenkUches 
Anwachsen der Zahl der Lehrfacher. So werden 1796 
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für die Unterklassen fünfzehn, für die Oberklassen aber 
fünfundzwanzig besondere Lektionen aufgeführt, zu denen 
als sechsundzwanzigste noch Gesangunterricht in Aussicht 
genommen ist. Wenn auch in Bezug auf den Plan von 
1796 zu berücksichtigen ist , dass günstige pekuniäre 
und zum Teil auch politische Verhältnisse die Einführung 
neuer Lektionen, wie z. B. des Italienischen und Polnischen, 
veranlassten, so zeigt doch auch der Normalplan, den 
Gedike in seiner Schrift „Ueber den Begrif einer gelehrten 
Schule'' ^) skizziert, dieselben Züge pietistischer Abstammung: 
Polymathie und encyklopädische Tendenz. 

Die Gefaliren, die ein solcher Plan für Lehrer und 
Schüler in sich birgt, rechtfertigen zwar einen Vorwurf 
Gedikes; aber dieser kann doch nur ein milder sein. Es 
war eben ein Versuch, der Jugendbildung neue Stoffe 
zuzuführen in einer Zeit, in der der Ruf nach materieller 
Bildung den nach formaler Bildung noch übertönte. So 
kam es, dass Gedike bei dem Bestreben, die Einseitigkeit 
der humanistischen Zeit zu vermeiden, in die ZerspHtterung 
der Pranckeschen Pläne imd den UtiUtarismus der Auf- 
klärungszeit geriet. Und übrigens möchten wir dabei nicht 
vergessen, dass auch in der Gegenwart die Frage nach 
der Vereinfachung des Lehrplans noch nicht genügend 
gelöst ist. 

2. 

Der Schule des Pietismus entsprang auch das Pach- 
klassensystem , das Gedike in den von ihm geleiteten 
Anstalten einführte. Er brach mit dem alten Klassen- 
system und traf für eine Anzahl von Fächern die Ein- 
richtung, dass „ein Scholar nach Massgabe seiner nach 
Verschiedenheit der Objekte des Unterrichts verschiedeuen 
Progressen bald eine höhere bald eine niedrige Klasse 
besuchen, und also ein Primaner im Lateinischen doch 
in der zweiten griechischen, oder zweiten mathematischen 
u. s. w. sitzen kann."^) Dieser Einrichtung entsprach auch 
die Versetzung. Sie war nicht an einen gewissen Zeit- 
raum und Kursus geknüpft, „sondern die längere oder 
kürzere Dauer des Verweilens in einer Klasse hängt 
lediglich von den Fälligkeiten und dem Fleisse eines jedeu 
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Lehrlings ab." ^) Zugleich führte Gedike eine andere Ge- 
pflogenheit der pietistischen Schule ein. Während in den 
Schulen alter Observanz die Gegenstände nebeneinander 
in der zu erreichenden GründUchkeit getrieben wurden, 
griff er auf den cykUschen Lehrgang zurück und ver- 
teilte den historischen, geographischen, mathematischen 
und physikaUschen Unterricht „in wiederkehrende Cur- 

SUS." 2) 

Verdient diese Einrichtung unsem Beifall, so müssen 
wir denselben dem Fachklassensystem versagen, da es 
auf alle Fälle eine Zerreissung des Unterrichts herbeiführt. 
So lag z. B., weil alle Klassen dasselbe Fach zu gleicher 
Zeit trieben, der griechische Unterricht für die Oberklassen 
zu seinem Nachteile in den Händen zweier Lehrer. *) 
Gleichzeitig aber verhindert die Anwendung dieses Sys- 
tems die Ausnutzung der grossen Vorteile, die in der 
persönUchen Konzentration des Unterrichtsstoffes im 
Klassenlehrer liegen, durch welche es ermöglicht wird, 
der gefährlichen Vielheit der auf einen Schüler ein- 
wirkenden Lehrer mit ihren verschiedenen Charakteren, 
Methoden und Ansprüchen an den Schüler erfolgreich zu 
begegnen. 

3. 

Pietistische Einflüsse machten sich in Gedikes An- 
stalt [ferner geltend in dem Übermasse von Inspektionen 
und Prüfungen, sowohl der Lehrer als auch der Schüler. 
Wenn wir uns auch nicht der Meinung anschliessen, dass 
die Schüler die berufensten Beurteiler ihrer Lehrer sind, 
so müssen wir doch L. Tiecks Aufzeichnungen über seinen 
Lehrer Gedike in folgender Stelle als der Wahrheit ent- 
sprechend anerkennen. Er schreibt: „Während des Unter- 
richts machte Gedike regelmässig die Runde durch das 
Schulgebäude. Im Vorübergehen warf er einen spähenden 
Blick in die Schulzimmer durch ein in der Thür 
angebrachtes Schiebefenster. Nicht selten erschien er 
zum Tröste und zur Rettung manches bedrängten Candi- 
daten, und griff als Dens ex machina mit gewaltiger 
Schicksalshand die hervorragenden Häupter der Schul- 
helden heraus."*) Wir dürfen dies Tieck glauben, denn 
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Gedike schreibt selbst, dass er die Lehrstunden der 
Lehrer häufig und unangemeldet inspicierte, wobei er zur 
Ermunterung oder Beschämung an die Schüler Fragen 
richtete und in einer freundschaftlichen Aussprache am 
Schlüsse seine Beobachtungen und Winke dem Lehrer 
mitteilte. ^) Das Klassenbild, das Gedike auf diesem Wege 
erhielt, wurde ergänzt diu-ch die Prüfungen am Ende jedes 
Monats,^) die Gedike selbst im Beisein der Lehrer über 
meist zwei Tage vorher bekannt gemachte Lektionen ab- 
hielt. Die Ergebnisse dieser Prüfungen waren massgebend 
für die Beurteilung der Schüler und wurden, in zweifel- 
haften Fällen durch ein Translokationsexamen unterstützt, 
bei den Oster- und Michaelis Versetzungen verwertet. Auch 
die monatUche Revision der schriftUchen Arbeiten diente 
diesen Zwecken.^) Um den Patronen der Schule und den 
Eltern Gelegenheit zu geben, neben den Kenntnissen der 
Schüler den Geist der Schulanstalt, die darin arbeitenden 
Lehrer und Methoden kennen zu lernen, um zu erfahren, 
ob Lehrer und Schule Zutrauen verdienen oder nicht, *) 
führte Gedike 1779 das jährliche öffentUche Schulexamen 
ein. *^) Es fand nach Ostern statt. Um ihm den Charakter 
einer wirkUchen Prüfung zu geben und damit zugleich die 
Meinung im Keim zu ersticken, als wäre das Examen eine 
„Charlatanerie, eine auswendig gelernte Komödie, womit 
eine Schule das Publikum ihres Ortes belustigt oder noch 
schlimmer betrügt'', ®) fand es ohne Vorbereitung statt. 
Die Lektionen, die vorkamen, wurden wenige Tage vor- 
her bekannt gemacht. Oft wurde auch ein Zuhörer auf- 
gefordert, das Thema der Prüfung zu bestimmen. Im 
übrigen fand das Examen völlig im Stile jener Zeit statt: 
lateinische und deutsche Reden und Deklamationen der 
Schüler nahmen einen breiten Raum ein. ') Am Schlüsse 
wurden als dauernde Zeichen der Zufriedenheit der Lehrer 
an einzelne Schüler, deren Würdigkeit durch ein Skru- 
tinium unter den Schülern bekannt geworden war, ®) 
Bücher verteilt. Gedike hielt Bücher als sogenannte 
Prämien viel vorteilhafter „als jene auf einigen neuern 
Erziehungsanstalten gebräuchUchen Tändeleien mit gol- 
denen Punkten, Ordensbändern und andern äusserUchen 
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Abzeichen' V) die zwar bei dem kindlichen Alter, nie 
aber bei dem JüngUng wirksam sein könnten. 

Die so geschilderte Thätigkeit Gedikes, die an seine 
Arbeitskraft und Arbeitsgewandtheit gewaltige An- 
forderungen stellte, erreichte ihren Zweck vollkommen: 
genaue Kenntnis der Lehrer und Schüler imd Aufrecht- 
erhaltung der äussern Ordnimg im Gymnasium. Dass 
Gedike die reinsten Absichten mit ihr verband, dafür 
war das gute Verhältnis, das zwischen ihm und seinem 
Kollegium bestand, der beste Prüfstein. Trotzdem er- 
scheinen uns die zahlreichen Inspektionen und Prüfungen 
bedenklich. Denn es leuchtet ein, dass durch dieselben 
einerseits die Autorität des Lehrers einbüssen musste 
und anderseits von einem freien Entfalten seiner Persön- 
lichkeit, das Gedike an anderer Stelle hoch anschlägt, 
keine Rede sein konnte. Und steht es nicht im Wider- 
spruch zu Gedikes Thätigkeit, wenn er mit Befriedigimg 
darauf hinweist, dass er selbst, als Direktor, von seinen 
Vorgesetzten so wenig wie möghch bevormundet werde 
und einen weiten Spielraum habe,*) und wenn er in 
Bezug auf die Kinder kein Freund allzugrossen Gängeins 
ist ? s). 

Neben den Elementen der Pädagogik Gedikes, die 
Verwandtschaft mit dem Pietismus zeigen, finden sich 
femer solche, die auf philanthropinistische Einflüsse 
zurückzuführen sind. Der folgende Teil sucht diese im 
einzelnen klar zu legen. 



^) ebenda. I. 66. — «) ebenda. 107. - ») ebenda. 128. — *) eben- 
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m. 

Philanthropinistische Einflüsse in Gredikes Pädagogik. 
Wir erkennen sie in folgendem: 

1. Er vertritt eine Pädagogik der freien Entwickelung. 

2. Sein Erziehnngsideal hat einen verstandesmässigen, 
gemeinnützigen und socialen Charakter. 

3. Er handhabt eine milde Zucht. 

4. Er fordert, dass der erste Unterricht des Kindes 
Sach- und nicht Sprachunterricht sei. 

5. Der Religionsimterricht in seinen Schulen ist ra- 
tionalistisch. 

6. Er widmet der körperUchen Erziehung der Jugend 
grosse Aufmerksamkeit. 



1. 

Zu den persönlichen Beziehungen, die Gedike seit 
seinem Frankfurter Aufenthalte und besonders seit seiner 
Berliner Wirksamkeit mit hervorragenden rationalistisch 
gesinnten Gelehrten und Staatsmännern angeknüpft hatte, 
Irat frühzeitig auch ein enges Verhältnis zur philanthro- 
pinistischen Pädagogik. Die hohe Blüte des Dessauer 
Philanthropins 1776 begeisterte ihn zu einer schwungvollen 
Ode an Basedow. ^) Den vom Dessauer Erziehungsinstitut 
herausgegebenen „pädgigogischen Unterhaltungen" stellte 
er gern seine Feder zur Verfügung. *) An der Herausgabe 
der „Allgemeinen Revision des gesammten Schul- und 
Erziehungswesens von einer Gesellschaft praktischer Er- 
zieher" nahm er als ordentliches MitgUed ') lebhaften und 



^) A. u. B. 281 ff. — *) Pädagogische Unterhaltungen. Dessau 
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- 73 — 

thätigen Anteil. An der ganzen Art, wie Gedike in beiden 
Veröffentlichungen von den Philanthropinisten behandelt 
wird, merkt man deutUch die Freude und den Stolz, 
einen Namen von solchem Klange imter den Mitarbeitern 
zu haben. Es ist schade, dass Gedike die Blätter wieder 
vernichtete, die einen längeren Aufsatz über Basedow 
und sein Philanthropin enthielten, da er nichts nach 
blossem Lesen und Hören, sondern nur nach eigenem 
Sehen beurteilen wollte. ^) Dieser Zug seines Charakters, 
seine tiefgründige Natur, sein Trieb, überall zu den 
Quellen hinabzusteigen und selbst zu prüfen, seine 
Neigung zur Kritik, wird bestimmend für sein Verhältnis 
zur philanthropinistischen Pädagogik überhaupt. Bei aller 
Sympathie, die er der neuen Bewegung entgegenbrachte, 
bei aller thätigen Förderung, die er ihr zu teil werden 
liess, ist er doch nie ein blinder Verehrer und Nachahmer 
derselben gewesen. Er nahm im wesentüchen ihren be- 
rechtigten Kern an und hütete sich so viel als mögUch 
vor ihren Übertreibungen. Darum ist auch bei ihm das 
Verhältnis zu ihr dauernder gewesen als gewöhnlich an- 
genommen wird. Noch 1801 schämt er „sich auch itzt 
nach 24 Jahren nicht jenes jugendhchen Enthusiasmus", 
dem die Ode an Basedow entsprang. „Es war nicht 
seine (Gedikes) Schuld, dass seine und des PubUkums 
Hofnungen so früh verwelkten". ^) Er ist im wesentüchen 
auf dem Standpunkte stehen geblieben, den er 1779 zu 
Basedow und seinen Bestrebungen einnahm. Ihm war 
„Basedow der Mann, dem imsere Zeiten eine Ehrensäule 
schuldig sind. Die überall rege Aufmerksamkeit und 
Erziehungs- und Schulverbesserung ist sein Werk. Er 
wekte die schlummernden Arbeiter auf. Er machte Bahn. 
Aber sicherUch verdenkt er's auch keinem, der zu einerlei 
Ziel mit ihm hinstrebend sich hie und da einen andern 
Nebenweg wählt". *) Den Hauptzweck seines Lebens sah 
Gedike eben darin, für die wahre Aufklärung zu wirken, 
für jene, die gleich ist „dem Lichte auf dem Pharus, das 
dem Seefahrer aus dem wilden Gebraus der Fluten des 
Vorurteils und Aberglaubens in den sichern Hafen winkt, 
oder dem ewigen unauslöschüchen Feuer der Vesta, das 
nur von reinen Jungfrauen Händen unterhalten sein will". 
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Ihm blieb er treu, auch als das Wort Aufklärung „viele 
Missdeutungen, Verunglimpfungen imd Verfolgungen und 
Verhöhnungen ertragen muss, dass man es bald für eine 
bürgerliche Injurie halten wird, so genannt zu werden". 
„Am Ende ist es doch nur ein Wort. Und es ist eine 
sehr alte und sehr wahre Regel : In Verbis simus faciles. 
(Horaz)'^ i) 

Auf rationalistischem Boden steht Gedike mit seiner 
Ansicht über die seelische Entwickelung des Menschen. 
Auch er zerfasert die seeUschen Vorgänge im Menschen 
in eine Reihe niederer und höherer Vermögen, die aus 
einem schlummerartigen Zustande nach einander erweckt 
werden und unter denen das intellektuelle Vermögen eine 
henschende Stellung einnimmt.^) Und in Bezug auf die 
ethische Feite des Menschen war er durchaus nicht mit 
dem Satze zufrieden, dass „des Menschen unsterbliche 
Seele von Natur nach allen ihren Kräften aufs höchste 
verderbt sei". Eine auf dieser „Gottes und des Menschen 
unwürdigen Hypothese gebaute Pädagogik" hält er für 
eben so schwer als die Zirkelquadratur. ^) So entwickelt 
sich in ihm auf diesen Grundlagen die Anschauung von 
der Erziehung, dass sie eine freie, der Natur der Seele 
entsprechende Entwickelung des Kindes begünstigen solle. 
„Der Mensch ist von Natur nichts. Aber durch Verhält- 
nisse und Verbindungen, worin er gesetzt wird, kann er 
alles werden. Unter diesen Verhältnissen, die den 
Menschen zum Menschen, wenigstens zum gesellschaft- 
lichen Menschen, zum Bürger machen, verdient die Er- 
ziehung und jugendüche Unterweisung nicht nur der Zeit, 
sondern auch dem Einlluss nach die erste Stelle. Der 
Mensch wird mit tausend Anlagen geboren. Aber alle 
sind blosse Keime, die — wer entscheidet ob — zum 
fruchtbaren oder unfruchtbaren, zum schattenden oder 
zweig- und blätterlosen, zum nährenden oder giftigen 
Baum aufwachsen können. Wer entwikkelt diesen un- 
bestimmten Keim, der nichts ist und alles werden kann ? 
Die Erziehung. Wer pflegt ihn, wenn er aufschiesst, wer 
begiesst die lechzende Pflanze, dass sie nicht vor der Zeit 
verdorre? Die Erziehung. Wer gätet das Unkraut neben 
ihi' aus, schneidet die wilden Auswüchse weg? Die Elr- 
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Ziehung/' ^) In freier, der Entwiekelung entsprechende» 
Weise sollen diese Keime geweckt und in eigene Thätig- 
keit gesetzt werden, nicht künstlich hervorgezerrt und 
hinaufgeschoben. ^) Aber auch jede Anlage soll sich frei 
entwickeln können. „Ich gestehe, dass ich es auch nicht 
fassen kann, warum der Lehrer irgend eine Fähigkeit 
seines Zöghngs ersticken soll. Richten, leiten, üben soll 
der Lehrer jede Fähigkeit des Zöghngs, aber keine unter- 
drücken." *) 

2. 

Ist so die Grundanschauung seiner Pädagogik auf 
rationalistischem Boden erwachsen, so zeigt auch sein 
Erziehungsziel nicht minder Züge der Aufklärungszeit. 
Entsprechend der herrschenden Stellung, die in der Auf- 
klärungspsychologie das Erkenntnisvermögen einnahm, 
entsprechend der Wertschätzung des Denkens überhaupt, 
verlangt Gedike von der Erziehung vor allem, dass sie 
den Verstand des Kindes bearbeite, denkende Köpfe bilde. 
Dadurch erhält sein Erziehungsideal aber einen intellek- 
tualistischen Charakter. Hatte sich der bisherige Unter- 
richtsbetrieb fast ausschliesslich an das Gedächtnis ge- 
wandt, so sollte von nun an der Verstand im Mittelpunkte 
stehen. Denker, Raisonneurs, wie sie ja auch der grosse 
König der Aufklärung wünschte, sollten aus seiner Schule 
hervorgehen. Darum hebt er an der neuen Erziehungs- 
weise lobend hervor, dass sie in Bezug auf die intellek- 
tuelle Bildung der Schüler entschiedene Fortschritte ge- 
macht habe.*) Demnach zielt in seinen Anstalten die 
methodische Behandlung des Unterrichtsstoffes darauf 
hin, den Verstand der Kinder zu schärfen und zu aktiver 
Teilnahme am Unterricht heranzuziehen. Hieraus erklärt 
sich auch die Einführung gewisser Fächer und Übungen : 
philosophischer Elemente und der Verstandesübungen, in 
den Unterrichtsplan. Und wenn bei aller Verehrung der 
deutschen Sprache und Litteratur doch bei ihm eine ge- 
wisse Abneigung gegen die Behandlung neuerer Litteratin:- 
erzeugnisse bestand, so ist dies daraus zu erklären, dass 
nach seiner Meinung bei Erläuterung derselben der Ver- 
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stand zu wenig Nutzen gewinne. „Der Beruf des Lehrers 
ist, überall in den dunkeln Regionen des Kopfes seiner 
Lehrlinge Licht anzuzünden. Dis ist sein Hauptzwek, 
der freilich den andern wichtigen Endzwek, die Jugend 
zu erwärmen, nicht ausschliesst." ^) Denn so einseitig 
•war Gedike nicht in seinen Forderungen, dass er nur die 
.intellektuellen Fähigkeiten gebildet wissen wollte. Sie 
zwar zuerst und am meisten, da denkende Köpfe an 
Jedem Platze nützhch sind;^) daneben soll aber auch 
für Bildung und Veredlung des Herzens, für Erweckung 
und Stärkung edler und gemeinnütziger Fertigkeiten Sorge 
getragen werden. „Ich verachte den Schulmann, der seine 
Schüler nur wissen, und, wenn's hoch kömmt, denken 
und nicht zugleich empfinden, handeln, leben lehrt."*) 
„Vergessen Sie nie," rief er Ostern 1788 den abgehenden 
Schülern zu, „dass die Ausbildung des Herzens und 
Charakters noch wichtiger sei, als die Ausbildung des 
I Kopfes." *) Die letzte Bemerkung, wie überhaupt der 
1 Umstand, dass jede Fähigkeit im Menschen gebildet 
werden müsse, zeigt ims den Weg, den Gedikes Ent- 
wickelung in dieser Beziehung nahm. So erleben wir das 
Schauspiel, dass, als eine neue Zeit neue Forderungen 
•erhob, andere Schlagworte münzte, er, ohne mit der 
Vergangenheit schroff zu brechen, für das Ideal der har- 
«monischen Ausbildung des Menschen eintreten konnte. 

Fast noch hervorstechender als der intellektuaUstische 
Zug ist in seiner Pädagogik die Betonung des Gemein- 
•nützigen, die Hervorhebung ihres utilitaristischen Cha- 
rakters. Im Anfang seiner Lehrthätigkeit verfocht er 
-darum die Behauptung, man sollte „billig nie ein Kind 
zur Erlernung von irgend etwas anderm anhalten, bevor 
^man ihm nicht die künftige Nützlichkeit davon, wie in 
einem Spiegel, wär's auch nur durch ein optisches Gaukel- 
spiel, gezeigt hätte".*) NützUch soll man den Unterricht 
gestalten, d. h. es sollen durch ihn Kenntnisse erworben 
I werden, die sich im praktischen Leben später verwerten 
lassen. Deshalb wünscht er, dass die gemeinnützigen, 
die Bürgerkenntnisse, nicht nur den anderen, besonders 
den Sprachkenntnissen, vorausgehen sollen, ®) sondern er 
gewährt ihnen auch eine breite Ausdehnung innerhalb 
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des Lehrplans. Von diesem Gesichtspunkte aus ist es zu 
verstehen, wenn er Unterweisungen über Bergbau in den 
Lektionsplan aufnimmt, wenn er für Einführung de s In- 
dustrieu nterricht s in den Elementarschulen eintritt, wenn 
er In dha Bürgerschulen einen besonderen Unterricht über 
Haushaltungskunde erteilt und in den untersten Klassen, 
semes Gymüäsiuilis in einer besonderen Lektion Be- 
lehrungen gemeinnützigen Inhalts gab. Auch die Zeitungs- 
lektüre, die als Lektion getrieben wurde, diente diesem 
Zwecke. ^) Innerhalb der einzehien Unterrichtsfächer selbst 
ist dem UtiUtätsprincipe ebenfalls Rechnung zu tragen. 
Dies kann z. B. im Lateinunterrichte durch Juöjßrmittfilung, 
aUe^ei^ moralischer, historischer, geographi scher, und. 
naturhisto'rfsläreiHSeiintülsse geschehen, ^) in 3^en neuern 
Spr achen ^^) bubondoro durch Delunmig der Umgangssprache.. 
Die Übungen im deutschen Aufsatze sollten unter anderem 
den Schüler mit den Kuriaüen und äusseren Formen des 
Briefes, mit allein^^lwas^^^Ob bei v Anz -itDJb:Agg^^ , 

dieser Seile fordern, bekannt machen.*) Übimgen im 
Abfassen von Obligationen und Quittungen, im Aufstellen 
von Rechnungen^) dienen dem gleichen Zwecke: sie be- 
reiten fürs praktische Leben vor. Der Unterricht im 
Rechnen,*) wie die Stoff aus wähl für die ReaUen nehmen, 
hierauf ebenfalls Rücksicht. Nicht zum letzten ist dieser 
Grundsatz für ihn bestimmend bei der Festlegung des 
Stoffes für seine Lesebücher.') 

So vertritt Gedike zwar den utilitaristischen Stand-r 
punkt; nie aber geschieht dies in platter Weise. Er macht 
ihm Zugeständnisse, die in einigen Beziehungen, wie z. B. 
bei Einführung des Unterrichts über Bergbau, zu weit gehen; 
immer aber hält er fest, dass er nicht der allein mass-- 
gebende sein kann. „Gewöhnen wir uns einmal dazu, 
bei allen Kenntnissen durchaus wissen zu wollen, was 
nützen sie im bürgerUchen Leben, was gewinnt die Kasse 
des Fürsten oder die des Bürgers dabei — so wird am. 
Ende Weisheit und Gelehrsamkeit, unter der Maske der 
Gemeinnützigkeit, Sklavin eines unedlen Eigennutzes, und 
wir kommen endUch so weit, dass wir nicht mehr er- 
röthen, mit jenem französischen Schriftsteller, Reaumürs. 
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Erfindung, die Tapeten vor den Motten zu bewahren, für 
etwas weit grösseres und verdienstvolleres anzusehen, 
als Leibnitzens ganze Theodicee/' ^) Mit grosser Schärfe 
wendet er sich deshalb gegen den Hang des Zeitalters« 
,^ur allein auf das praktische, das unmittelbar nützliche, 
kurz das, was stark und schnell sich verinteressirt, zu 
schätzen, und von Kenntnissen imd Studien, die auf 
kameralistischer Goldwage zu leicht befunden werden, 
und sich nach keiner Zinsrechnung berechnen lassen, gering- 
schatzig nicht nur zu denken, sondern auch laut und 
öffentlich zu sprechen."*) Diese Art zu lernen veranlasst 
die Junglinge nicht nur, ihr Studium möglichst abzukürzen 
und zu beschränken, sondern verleitet sie auch zu Seich- 
tigkeit, zu oberfläcMicher Bildung. Sie gewöhnen sich, 
„aus den Quellen der Wissenschaften auf gleiche Art zu 
trinken, wie die ägjrptischen Hunde aus dem Nil — 
nehmlich laufend. Die Gelehrsamkeit ist für sie ein furcht- 
barer Krokodil". Diese Stellungnahme Gedikes zum 
Utilitätsprincipe, die ihm zwar Berechtigung, aber nicht 
Alleinberechtigung zukommen lässt, verdient unumwundene 
Anerkennung. 

Praktische Menschen wollte Gedike bilden, nicht Pe- 
danten, nicht Gelehrte, die für die Verhältnisse des prak- 
tischen Lebens kein Verständnis besitzen. Persönlichkeiten 
wollte er erziehen, die sich fühlen als Glieder ihres Volkes, 
als Bürger ihres Staates, als thätige Faktoren in dem 
socialen Getriebe, in welches das Schicksal sie gestelt. 
Dieser Gedanke verleiht seinem Erziehungsideal einen 
socialen Charakter. Zum Wohle des Individuums und 
der gesamten Menschheit sollen die Seelenfähigkeiten der 
Jugend geübt werden.^) Froh ergreift der Erzieher ,, jede 
bemerkte Anlage, bildet und richtet sie zum künftigen 
Wohl der Menschheit und des Staates''.*) Darum sollen 
neben Denken und Wissen vor allem die Tugenden des 
häuslichen, bürgerlichen und öffentlichen Lebens gepflegt 
werden,*) muss der Erzieher den Neigungen des Menschen 
die Richtung geben, die sie haben müssen, „wenn sie für 
ihn und für andere ergiebige Quellen des Glüks und der 
Zufriedenheit werden sollen".*) So gebraucht die Gott- 
heit den Lehrer „als eine Mittelsperson zur Ausführung 
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ihies Plans der allgemeinen möglichen Qlükseligkeit^'.^) 
Mit dieser Behauptung aber gesellt Gedike dem individu- 
ellen xmd socialen Gesichtspunkt den eudämonistischen 
hinzu. Dadurch erlangt seine Pädagogik ein allumfassen- 
des Ziel. Wie ernst es ihm ist, diese Grundsätze durch- 
zuführen, davon legt sein Unterrichtsplan Zeugnis ab, 
wenn er darin z. B. vor allem Kenntnis des Heimat- 
landes nach seinen geographischen, geschichtlichen, staat- 
lichen und geistigen Verhältnissen verlangt. Denn „nur 
allein auf Kenntnis des Vaterlandes und der Vorzüge 
seiner Verfassung und Regierung kann und muss Vater- 
landsUebe gebaut werden."^) 

Denkend, mit gemeinnützigen Kenntnissen und Fertig- 
keiten ausgestattet, bereit, als selbsthätiges Glied einer 
Gemeinschaft zu dienen, so erscheint nach diesen Aus- 
führungen der Idealmensch Gedikes, ausgestattet mit 
Zügen, wie sie der Philanthropinismus ebenfalls für die 
Jugend beanspruchte. 



3. 

Philanthropinistisch ist bei Gedike weiter die Forde- 
rung einer milden Zucht'*.*) 

„Man hat oft und vieles über Schuldisziplin, und über 
die von dem Erzieher zu gebrauchenden Belohnungen und 
Strafen geschrieben und gestritten. Die Erfahrung sollte 
entscheiden, aber diese schwankt hin und her, und ent- 
schied daher meistentheils für beide. Boide bUeben denn 
bei ihrer Manier, der immer prügelnde Orbil, und der immer 
freundliche Kuchen- und Obst-Austheiler. Beide erreichten 
zuweilen ihren Z wek ; noch öfter verfehlten ihn beide' ' Gedike 
verlangt darum mit Recht eine tiefere Begründung der Dis- 
ciplin ; sie „muss schlechterdings auf festgestellten psycho- 
logischen Grundsätzen beruhen, nicht auf augenbliküchen 
Launen und hin und herschwankenden Einfällen''.*) Sein 
psychologischer und ethischer Standpunkt bestimmt ihn, 
seine Zöglinge „als freie Geschöpfe" zu behandeln. ,,die, 
um von ihrer Freiheit zwekmässigen nützlichen Gebrauch 
zu machen, nicht angekettet, aber wol geleitet sein wollen."*) 
Darum sollen alle Mstssnahmen der Zucht darin gipfeln, 
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Vergehungen zu verhüten, „die Quelle zu verstopfen, 
aus der die Übertretung entsprang''.^) Es ist deswegen 
von grösster Wichtigkeit, sich über die Triebfedern des 
menschhchen Handelns klar zu werden. In Bezug auf 
diese steht aber für Gedike fest: „Hofnung und Furcht 
sind die stärksten oder vielmehr die einzigen Triebfedern 
des Menschen. Tugend ohne Hofnung irgend eines Guten, 
wäre das gehofte Gute auch nur Chimäre, oder wenig- 
stens ohne Furcht eines Uebels, ist — ein Unding. Die 
Tugend des Atheisten, und die des Christen, so verschieden 
sie übrigens in ihren Bewegungsgründen , und eben 
darum auch in ihrer Festigkeit sind, fhessen dennoch 
beide aus dieser Hauptquelle, die sich aber freilich in 
viele Arme zertheilt. Eben so ist Laster, das aus gar 
keiner Hofnungs- oder Furchtquelle hervorsprudelt, 
schlechterdings unmögüch". Bei der eingehenden scharf- 
sinnigen Analyse*) von Furcht und Hoffnung als Trieb- 
federn menschlichen Handelns gelangt Gedike zu den 
zwei wichtigen Sätzen: Hoffnung wirkt am stärksten als 
treibendes und Furcht als zurückhaltendes Prinzip. Die 
Erkenntniss, dass beide unter dem Gesetz der Deutlich- 
keit imd Gewissheit stehen, ist von grösster Wichtigkeit. 
Es ist von vornherein klar, dass für den sinnUchen Menschen 
das Sinnliche die grösste DeutUchkeit besitzen muss. Für 
sein Handeln werden immer sinnliche Hoffnung oder 
sinnUche Furcht als Vorgefühle eines sinnlichen Gutes 
oder sinnUchen Übels massgebend sein. Anders der auf- 
geklärte Mensch. Die Sterne, denen er folgt, sind geistige 
Güter oder Übel, mögen sie nun Ehre und Lob oder 
Schande und Tadel heissen. Gelingt es dem Erzieher, im 
Zögling die Herrschaft des Denkvermögens über das Em- 
pfindungsvermögen herbeizuführen, so hat er damit einen 
Hauptzweck aller Erziehung erreicht. Furcht und Hoff- 
nung stehen femer unter dem Gesetz der Gewissheit 
Ihre Wirksamkeit ist um so intensiver, je näher ihr 
Gegenstand hegt. Dem sinnlichen Menschen liegt nun 
das SinnUche sehr nahe, während der aufgeklärte Mensch 
in die Zukunft bUckt und aus ihr seine Beweggründe 
nimmt. Deshalb beeinflussen willkürUche Strafen und 
Belohnungen den gewöhnlichen Menschen mehr als natür- 
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liehe, deren Wirkung nachhaltiger für den aufgeklärten 
Menschen ist. 

Aus diesen allgemeinen Erwägungen ergeben sich für 
die Handhabung der Zucht zwei Hauptregeln : Gebrauche 
Hoffnung immer als treibendes, Furcht aber als zurück- 
haltendes Prinzip und zwar am besten als Hoffnung des 
Aufhörens und Furcht des Verlustes. Damit lehnt Gedike 
aber von vornherein den Satz ab, die Kinder nur durch 
Güte zu leiten, wenn er die Bedeutung hat, sie zu lenken, 
ohne von der Furcht Gebrauch zu machen. Zwar will 
er nicht zum Gefolge jener fürchterlichen Ritter gehören, 
deren einzige Waffen Stock und Rute waren ; er will aber 
keinesfalls — und mit Recht — die Furcht bei der Hand- 
habung der Zucht entbehren. Erweist sie sich ja prak- 
tisch am wirksamsten. 

Aus dem Umstände aber, dass Hoffnung und Furcht 
unter dem Gesetze der Deuthchkeit und der Gewissheit 
stehen, folgt zweitens, dass bei Ausübung der Zucht Rück- 
sicht auf das Alter des Kindes zu nehmen ist. Das kleine 
Kind, das noch ganz sinnMch ist, muss sinnhch gelenkt 
werden und zwar besonders durch zurückhaltende Furcht ; 
denn es kann in seinem Alter viel unterlassen, aber noch 
^venig thun. Je grösser und damit aufgeklärter das Kind 
wird, desto mehr muss man Hoffnung und Furcht ent- 
sinnlichen und geistige Triebfedern, Lob und Tadel, spielen 
lassen. Beim Jüngling aber, der einen gewissen Grad 
von Aufklärung besitzt, müssen alle bloss sinnlichen An- 
triebe zum Handeln verschwinden. Überwiegen so beim 
Kinde anfänglich die willkürhchen Strafen und Belohnungen, 
so treten später bei grösserer geistiger Reife des Zög- 
lings an ihre Stelle die natürUchen Vergeltungen. Deshalb 
sind grundsätzüch für den Jüngling sinnliche Belohnungen, 
sofern man sie als Belohnimgen des Fleisses und nicht 
als nur äussere Zeichen der Zufriedendeit der Lehrer auf- 
f aisst, mögen sie in sogenannten Prämien oder in Tändeleien 
mit Ordensbändern und goldenen Punkten bestehen, als 
völlig unzweckmässig abzulehnen. 

Gleichzeitig ist aber auch dem Gesetze der Gewiss- 
heit Rechnung zu tragen. Je kindischer der Schüler ist, 
desto näher muss der Gegenstand der Hoffnimg oder der 
Furcht liegen, je älter und einsichtsvoller er wird, desto 
femer. Den erregten Hoffnungen und Besorgnissen muss 
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der Erzieher stets die möglichste Gewissheit geben; er 
erfülle deshalb pünktlich, was er versprochen hat. 

Im übrigen sei der Lehrer konsequent in der Hand- 
habung der Zucht; er mache einen Unterschied zwischen 
grossem und kleinern Vergeltungen und lasse sich nicht 
durch Stimmungen beeinflussen , sondern behandle die 
Schüler gleichmässig. Und doch beachte er, dass gleiche 
Behandlimg aller die grösste Ungerechtigkeit ist. In jedem 
Falle müssen daher die verschiedenen Quellen der Ver- 
gehungen berücksichtigt werden. Stets vergegenwärtige 
er sich, dass Lob Putter und Tadel Sporn ist. Mit beiden 
ist darum behutsam zu verfahren; sie dürfen nicht im 
Übermasse und nicht bei Dingen angewandt werden, die 
nicht in den Kräften des Schülers stehen. Fleiss ist 
Pflicht des Schülers und deshalb nicht von vornherein 
Gegenstand des Lobes. Der Lehrer tadle nicht un- 
gegründet, sondern lobe Heber ohne Grund, um den 
Schüler zur Einkehr und Umkehr zu veranlassen. 

Eine so psychologisch begründete Zucht wird immer 
die rechte Mittelstrasse zwischen anarchischer Licenz und 
tyrannischer Strenge zu finden wissen. Sie wird nicht in 
eine vöUige Verbannung aller körperlichen Strafen willigen, 
so wünschenswert dies auch sein mag ; aber sie wird sie 
nur als ultima ratio anwenden und aus den oberen 
Klassen völKg ausschliessen; denn hier findet eine freie, 
bloss moralische Behandlung der Schüler statt. Was Ge- 
dike auf dem Gebiete der Zucht besonders betont, das ist 
die Macht des erziehenden Beispiels. Er erwartet daher 
nicht nur von der sittUchen Persönlichkeit des Lehrers 
die besten Wirkungen auf die Schüler, sondern verspricht 
sich auch von der Pflege und Verwertung des Ehrgefühls, 
von der Entwickelung und Bewahrung eines „Esprit de 
Corps'' ^) unter den Schülern die nachhaltigsten Erfolge. 

Es war an vielen gelehrten Schulen Sitte, besondere, 
meist nur allgemeine morahsche Vorschriften enthaltende 
Schulgesetze zu drucken. Gedike ist hiervon kein Freund. *) 
Denn Veränderungen der Umstände und Verhältnisse 
machen oft Abänderungen notwendig, und diese sind bei 
gedruckten Vorschriften schwieriger und bedenklicher als 
bei mündlichen Anordnungen. „Billig sollte man indessen 
die ewigen, unveränderlichen Gesetze der Moral, die dem 
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Schüler nicht als Schüler, sondern als Mensch eingeprägt 
werden müssen, nicht zum Kodex der Schuldisziplin er- 
niedrigen." ^) 

Zur Aufrechterhaltung der Disziplin imd zur Be- 
förderung von Fleiss und guter Sitte dienten noch eine 
Reihe besonderer Massnahmen. Die wichtigste Stelle 
unter ihnen nahmen die Censuren ein. ^) Diese sicherten 
der Schule zugleich die Mitwirkung des Hauses an der 
Erziehung, weil sie den Eltern vorgelegt werden mussten. 
Gedike Hess am Ende jedes Monats Censuren erteilen, 
die, um ein möglichst sicheres Bild des Schülers darzu- 
stellen, unter Rücksichtnahme auf mündUche und schrift- 
liche Prüfungen und Klassencensurbücher in einer be- 
sondem Konferenz aller Lehrer einer Klasse zur Beratung 
standen. Am Schlüsse jedes Vierteljahres wurden die 
Schüler in einem grösseren Hörsaale versammelt. Hier 
empfingen sie nach vorausgegangenen allgemeinen Er- 
innerungen und Ermahnungen die sogenannte grosse 
Censur in Gestalt eines schriftlichen Zeugnisses. Eine 
Ausnahme hiervon bestand in den obern Klassen. Die 
Schüler derselben erhielten nur zu Michaelis und Ostern 
die grosse Censur. Da von ihr die Versetzung in eine 
höhere Klasse abhängig war, hatte sie eine besondere 
Bedeutung. Für die vierteljährüchen Censuren, die sich 
auf Aufführung, Aufmerksamkeit, haushohen Fleiss und 
Progressen, letztere auch in den einzelnen Lektionen, er- 
streckten, bestanden sechs Schemata von der Bezeugung 
der vorzüghchen Zufriedenheit aller Lehrer als erstem bis 
zur Bezeugung der Unzufriedenheit aller Lehrer als letztem 
Grade. Um ihre sinnüche Wirkung zu erhöhen, waren 
sie für die Unterklassen auf buntes Papier gedruckt. Die 
Farbe der ersten Nummer des Zeugnisses war rot, die 
der zweiten blau u. s. w., eine Spielerei, die lebhaft 
an ähnliche Erscheinungen des Philanthropinismus er- 
innert. 

Auch die Rangordnung unterstützte die DiseipKn. 
Sie wurde ebenfalls von sämtlichen Lehrern der Klasse 
in Rücksicht auf Fleiss, Fortschritte und Betragen der 
Schüler festgesetzt. In den untern Klassen kam es vor, 
dass man sie unter Umständen monathch änderte, während 
die^ in den Oberklassen nur vierteljährUch geschah. 
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Da für die Versetzung das Verhalten der Schüler 
mit massgebend war, so konnte auch sie als Stütze der 
Disciplin wirken. Als sehr beschämende Strafe galt 
Zurückversetzung aus der ersten Abteilung einer Klasse 
in die zweite ; Versetzungen aus der niedern in die höhere 
Abteilung, ja Überspringung von Klassen dienten als be- 
sondere Aufmunterungsmittel. ^) Gedike versetzte an zwei 
Terminen, zu MichaeUs und zu Ostern, aus einer Haupt- 
klasse in die andere, während innerhalb der Abteilungen 
einer Klasse öfter Wechsel eintreten konnte, eine Ein- 
richtung, die eine grosse Beweglichkeit der Schüler zur 
Folge hatte und der Stetigkeit des Unterrichts nicht 
gerade günstig sein musste. 

Einen erziehUchen Einfluss versprach sich Gedike 
auch von der Einrichtung, an die vorzüglichsten Schüler 
als dauernde äussere Zeichen der Zufriedenheit ihrer 
Lehrer Bücher zu verteilen oder wenigstens die Namen 
der besten Zöglinge nach dem grossen Examen öftentHch 
mit Ruhm zu nennen. 

In den Unterklassen bestanden ausserdem noch eine 
Anzahl anderer Einrichtungen zur Aufrechterhaltung und 
Durchführung einer guten Disciplin.*) So wurden die 
vorzüglichsten Schüler zu Aufsehern bestimmt, um vor 
Beginn des Unterrichts auf Ordnung zu halten. Jede 
Klasse besass ein Tagebuch, in welches die fehlenden^ 
die vorzüglich fleissigen und aufmerksamen, die unauf- 
merksamen und faulen Schüler einzutragen waren. Diese 
Notizen bildeten Unterlagen für die Censur. Für jede 
Unterklasse war ein Lehrer der Oberklasse zum Spezial- 
aufseher bestellt. Dieser besuchte wenigstens tägUch 
einmal, entweder vor in oder zwischen den Lehrstunden 
die ihm anvertraute Klasse, um sich ein Urteil über Auf- 
führung und Leistungen der Schüler bilden zu können^ 
das er dem Direktor mitzuteilen hatte. Schüler, die oft 
zu Klagen Veranlassimg gaben, besonders auch solche, 
die im Verdachte heimUcher Laster standen, musste er 
durch private Unterredungen in seiner Wohnung auf deiL 
rechten Weg zu bringen suchen. MonatUch revidierte er 
die schriftUchen Arbeiten der Schüler und nahm darüber 
ein Protokoll auf. Kleinere Vergehen bestrafte der Auf— 
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•seher sofort. Ihm lag auch die Kontrolle der Ent- 
«chuldigungszettel ob. So suchte er einen allgemeinen 
Geist des Fleisses und der Ordnung in seine Klasse zu 
"bringen. Jedes Vierteljahr wechselten die Specialaufseher 
ihre Klasse. In den obern Klassen übte Gedike die 
^•Specialaufsicht selbst aus. Da er oft mit den übrigen 
Aufsehern konferierte, so war er in den Stand ge- 
setzt , über jeden Schüler genaue Auskunft geben zu 
können. 

Für besonders unordentUche und unfleissige Schüler 
gab es eine sogenannte Prüfungsbank. Auf ihi mussten 
5ie auch Platz nehmen, die bei der vierteljährUchen 
Censur ein Zeugnis Nr. 5 oder Nr. 6 erhalten hatten. 
Erst wenn sie viermal wöchentUch das Zeugnis beibringen 
konnten, dass kein Lehrer über sie klagte, setzte sie 
Gedike als nun genug geprüft wieder unter die übrigen 
Schüler. Bekam der Schüler aber zu Zeugnissen ersten 
Grades eins zweiten Grades, so wurde dadurch eins des 
ersten aufgehoben, während ein Zeugnis dritten Grades 
alle ersten Grades vernichtete, so dass der Schüler von 
vorn anfangen musste, sich um die Zufriedenheit seiner 
Lehrer zu bemühen. 

AU diesen Grundsätzen und Einrichtungen der Zucht 
lässt sich eine Verwandtschaft mit dem Philanthropinismus 
nicht absprechen. Auf rationalistischer, ethischer imd 
psychologischer Grundlage aufgebaut, suchte die Zucht 
unter straffer Anspannung des Ehrgefühls eine Uberale 
Behandlung der Schüler durchzuführen. In ihren einzelnen 
Massnahmen war sie oft recht praktisch, wenn auch 
nicht frei von Künsteleien und einem an den Pietismus, 
ja fast an den Jesuitismus erinnernden Überwachungs- 
system. Letzteres namentlich bedeutet einen herben 
Widerspruch zu Gedikes Anschauung über die Natur des 
Menschen in ethischer Beziehung. 



4. 

Einig ist Gedike mit den Philanthropinisten auch 
darin, dass der erste Unterricht für das Kind nicht Sprach-, 
sondern Sachunterricht sein muss. Ersterer soll mögUchst 
spät auftreten. 
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Der herkommKche Gang des Unterrichts bestand 
darin, das Kind so zeitig wie möglich im Lesen, Schreiben 
und Rechnen zu unterweisen, um es dann später unter 
Umständen noch zur Erlernung der lateinischen Sprache 
anzuleiten. Dieser Verlauf des Unterrichts war im wesent- 
üchen nur durch die AnhängHchkeit an die alte Observanz * 
bestimmt, obwohl man seine Berechtigung auch durch 
den Hinweis auf das Gedächtnis des Kindes zu erweisen 
suchte. Dieses sei „etwas angebomes, oder wenigstens 
das sich am ersten äussernde Seelenvermögen' V) das 
beim Kinde am stärksten entwickelt und darum durch 
jenen Verlauf des Unterrichts zuerst und fast allein zu 
üben sei.*) 

Dem gegenüber hält Gedike an einer Theorie der 
psychischen Entwickelung des Menschen fest, nach welcher 
das Gedächtnis beim Kinde am schwächsten, beim Jüngling 
imd Mann aber am stärksten ist.^) Er hat vom Seelen- 
leben der Menschen, für die er in Hinsicht der psycho- 
logischen Anlagen an keine natürlichen Unterschiede 
glaubt,^) die Meinung: „Im Grunde laufen doch alle 
Geistesfähigkeiten als Halbmesser eines Umkreises in 
eine einzige Grundkraft — die Kraft der Vorstellung. Es 
ist eine und dieselbe Kraft, die neue Ideen auffasst, die 
aufgefassten vergleicht, zertheilt, sondert, verbindet, auf- 
bewahrt, die schlummernden wekt, die erwachten er- 
kennt. Es ist blosse Schwachheit und Bedürfnis mensch- 
licher Sprache und menschlichen Raisonnements , diese 
Eine Kraft zu zerstükken, und ihre mannigfaltigen Modi- 
fikationen als besondere Kräfte zu betrachten".^; Diese 
verschiedenen Äusserungen der Grundkraft, die Seelen- 
vermögen, hält nun Gedike nicht für angeboren, sondern 
alle sind erst durch Erziehung, Umstände und Zufälle 
hervorgebracht.*) Die erste Seelenfahigkeit, die sich beim 
Kinde äussert, ist sinnliche Neugier. Aus ihr entsteht 
durch das Streben, den sinnlichen Eindruck fortdauernd 
zu machen, die Einbildungskraft. Dann erst kann man 
Gedächtnis, Witz, Scharfsinn, Beurteilungskraft u. s. w. 
vom Schlummer aufwecken; aber immer nur eins nach 
dem andern, da sie nie zu gleicher Zeit bei einem Menschen 
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aufwachen. „Billig sollte man also dem Gange der 
Natur folgen, und die verschiedenen Seelen vermögen in 
der Ordnimg bearbeiten, wie sie von selbst erwachen. 
Wekt man eins und das andre Vermögen gewaltsam und 
zu zeitig — denn mit Gewalt kann man's freiUch wol 
zwingen — so sind sie dafür auch um desto weniger 
munter und thätig, und, eh' man sich's versieht, nikken 
sie wieder ein.''^) 

Für den ersten Unterrricht des Kindes ergiebt sich 
daraus, dass das Kind vor allem mit dem bekannt ge- 
macht werden muss, was seiner Sinnen weit nahe hegt 
und von selbst seine Aufmerksamkeit erregt, sodann aber, 
dass durch diesen Unterricht die Einbildungskraft be- 
arbeitet werde. ^) Erreicht man ersteres durch Ver- 
mittelung von Kenntnissen aus dem Gebiete der Natur- 
historie, des Himmels, verschiedener Künste und Hand- 
werke, der bürgerlichen Einrichtung und der in die Sinne 
fallenden Staatsverfassung u. s. w., so wird durch den 
Unterricht in Geographie und Geschichte die Einbildungs^ 
kraft geübt. Auf diese Weise fasst das Kind zuerst eine 
Menge anschaulicher Begriffe auf, „die seinen Verstand 
aufhellen, und sein Herz für die Eindrükke des Guten 
und Schönen jeder Art öfnen; es kann sich selbst, vor- 
nehmlich seinen Körper, die Gegenstände der Natur und 
Kunst, die zunächst seine Aufmerksamkeit auf sich ziehen, 
seine mancherlei Verhältnisse, die mancherlei Beschäf- 
tigungen der Menschen, die Beschaffenheit der Erde und 
ihrer Bewohner, die merkwürdigsten Menschen in der 
Geschichte und die wichtigsten Veränderungen des mensch- 
hchen Geschlechts kennen lernen, noch ehe es lesen 
kann. Kurz es kann mit den Elementen der Natur- 
geschichte, der Geographie, der Geschichte u. s. w. bekannt 
gemacht werden, ohne dass es lesen kann."^) Diese, 
wenn auch unvollkommenen Begriffe soll das Kind „durch 
eigenes Anschauen und Beobachten so wol der Gegen- 
stände selbst als ihrer Abbildungen, und durch den bloss 
mündlichen Unterricht oder richtiger durch Gespräche 
seiner Eltern und Aufseher^'*) sammeln. Es soll mit den 
Wissenschaften bekannt werden, „aber kein System, um 
Himmelswillen, kein philosophischer Vortrag der Wissen- 
schaften, bloss historisch anfänglich, oder doch nur soviel 
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Räsonnement, als das Kdnd fassen, nur soviel, als aus 
ihm selbst durch socratische Methode herausgehaspelt 
werden kann."^) 

Erst nach dieser Vorbereitung, durch die es vor allem 
auch zusammenhängend denken und reden lernen wird,^) 
soll der schulmässige Unterricht beginnen. Der Anfang 
desselben ist demnach nicht an ein festgesetztes Jahr 
gebunden, sondern wird bestimmt von dem Grade geistiger 
Reife des Zöglings, nach dem er sowohl den Anstrengungen 
des Lernens gewachsen ist, als auch das zu Lernende 
interessant genug findet, weil er die künftige Nützlichkeit 
desselben einsieht^) Dieser Zeitpunkt wird aber nach 
den körperUchen Anlagen imd besonderen Umstanden der 
Schüler verschieden eintreten, im Durchschnitt im 10. bis 
12. Jahre. *) Dementsprechend nimmt auch der Unterricht 
im Lesen und in den fremden Sprachen um diese Zeit 
seinen Anfang. 

So ergiebt sich eine neue Ordnung und Folge des 
Unterrichts. ^) Ein gründhcher Anschauungsunterricht, 
Kopfrechnen, Zeichnen zur Vorbereitung des Auges und 
der Hand auf das Schreiben, Naturgeschichte, die Ele- 
mente der Mathematik, Geographie und Historie, von 
letzterer besonders die Zeitgeschichte*), die Geschichte 
des Vaterlandes und des achtzehnten Jahrhunderts oder 
von der Reformation an und von hier aus rückwärts zur 
alten Geschichte, nicht diese zuerst — das sollen die 
Unterrichtstoffe der ersten Jahre sein. Nun erst beginne 
man mit Lesen und Schreiben. Im Schreiben soll zuerst 
die lateinische Schrift geübt werden, da sie mit dem ge- 
druckten Charakter mehr übereinstimmt und wegen ihrer 
grösseren Elinfachheit und Schönheit leichter nachgeahmt 
werden kann. Einfacher wäre es, überhaupt nur diesen. 
Duktus zu üben und die eckige, gotische deutsche, Schrift 
bei Seite zu lassen. Eist wenn das Kind seine Mutter- 
sprache gründUch beherrscht, soll es eingeführt werden 
in die Kenntnis fremder Sprachen und zwar so, dass 
man nüt der französischen beginnt und auf diese die 
griechische und später die lateinische Sprache folgen 
lässt. Ebenso verlege man den ReUgionsunterricht nicht 
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in das erste kindische Alter, sondern in die Zeit grösserer 
geistiger Reife. 

So meint Gedike einen naturgemässen Aufbau des 
menschlichen Bildungsganges gegeben zu haben. „Die 
Treppe, auf welcher ich meinen Zögling hinaufführe, 
fängt mit sinnlichen Ideen und Bildern der Imagination 
an; aber durch allmähUche Verallgemeinerung werden 
die Stufen immer breiter und weiter. Und so kommen 
wir sachte hinauf ohne Schwindel." — „Nach der ge- 
wöhnhchen Methode müssen die meisten Köpfe sie hin- 
auffallen, weil sie hastig gehen und die Stufen über- 
springen. Mein Zögling soll langsam, aber desto sicherer 
gehen." ^) 

Auch wer den psychologischen Standpunkt Gedikes 
nicht teilt, muss doch zugeben, dass er in Bezug auf die 
Aufeinanderfolge der Unterrichtsfächer und der starken 
Betonung des Anschauungsunterrichts im weitesten Sinne 
als des Fundamentes aller übrigen Unterrichtsgebiete einen 
sehr glückUchen Griff gethan hat. Allerdings geht er bei 
der Durchführung des an sich richtigen Grundsatzes etwas 
zu weit. Wie Rousseau verlegt auch er den begriffs- 
mässigen Unterricht in eine zu späte Zeit. Dadurch er- 
hält aber seine Pädagogik bei allem RationaUsmus 
einen antirationalistischen Charakter. Ebenso bedeutet 
es eine Verkennung der moraüschen Entwickelungsfähig- 
keit des Kindes, wenn er dem frühen kindhchen Alter 
den eigentUchen ReUgionsunterricht vorenthält. Wenn er 
im Geschichtsunterrichte der Geschichte des Vaterlandes 
und der neueren Geschichte eine bevorzugte Stellung 
einräumt, so können wir ihm nur zustimmen. Nur darf 
bezweifelt werden, ob es richtig ist, mit ihr zu beginnen 
und nicht vielmehr mit der alten Geschichte, für deren 
einfache Verhältnisse beim Kinde grösseres Verständnis 
vorauszusetzen ist. Nicht immer ist ja für die Kinder 
das zeitUch Nahe zugleich das psychologisch Nahe. 

5. 

In Gedikes Schulen wurde ein rationalistisch ge- 
haltener Religionsunterricht erteilt. 

Gedike ist als Student durch die Schule der ratio- 
nalistischen Theologen gegangen. Mit einer Anzahl von 
ihnen, wie z. B. mit Töllner, Teller und Sack, verband 
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ihn innige Freundschaft. Oft und gern hat er in seiner 
Berlinischen Monatsschrift reUgiöse Fragen behandelt. 
Das war nicht verwunderiich. Ist ja Gedike eine tief 
religiös angelegte Natur, die für religiöse Bildung die 
grösste Wertschätzung hat. Tugend und Reügion sind 
ihm die besten Begleiter des Menschen. ^) „Ohne mora- 
lische Güte des Herzens ist doch alle Gelehrsamkeit 
Tand, und ohne die lebendige Überzeugung, dass eine 
weise und gütige Gottheit alle Fäden unserer Schiksale 
lenkt, ist das Leben ein verächtliches Schattenspiel."^) 
„Aber man kann Tugend und Religion besitzen, ohne ein 
mürrischer Sonderiing, oder ein andächtelnder Schwärmer 
zu sein. Denn sie wohnen nicht in einer sogenannten 
heiligen Miene, sondern tief im Innern des Herzens". ^ So 
fasst er darum auch die religiöse Bildung nie als eine 
blosse Sache des Gedächtnisses auf, sondern sie soll 
immer eine Sache des Verstandes und Herzens bleiben. *) 
In dieser Hinsicht war aber im bisherigen Religions- 
unterrichte gefehlt worden. Man hatte in ihm nur auf 
das Gedächtnis des Kindes Rücksicht genommen und ihn 
darum zu früh begonnen und zu dogmatisch gestaltet. 
Gegen beide Fehler wendet sich Gedike mit grösster 
Entschiedenheit. Die alte Schule hatte sich nicht ge- 
scheut, um die Jugend möglichst früh mit religiösen 
Wahrheiten bekannt zu machen, Bibel und Katechismus 
zum Lesebuch zu erniedrigen.^) „Jeden Menschen von 
Gefühl, jeden Verehrer der Religion Jesu, muss es em- 
pören, einen solchen Missbrauch der Bibel mit anzusehen 
und zu hören."®) „Das lallende Kind muss Morgen- und 
Abendsegen, muss Tischgebete, biblische Sprüche, ja nach 
und nach den ganzen kleinen Katechismus auswendig lernen, 
und noch versteht es von dem allen nichts. Aber viele 
Eltern stehen in dem traurigen Wahn, es komme gar 
nicht darauf an, ob die Religion von dem Kinde ver- 
standen werde, es sei genug, wenn das Gedächtnis früh- 
zeitig mit ihren Wahrheiten und mit ihrem Bekenntnis 
angefüllt werde. 0, wann wird man endUch einsehen, 
dass man die Rehgion dadurch erniedrigt und entw^eiht, 
dass man sie dem kindischen Alter aufdringt, das für 
ihren reinen Genuss imfähig ist und in dessen Vor- 
stellungs- und Darstellungsart die erhabenen Ideen von 
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Gott zu kindischen Vorstellungen herabgewürdigt werden."^)* 
Zugleich verleitete aber auch die frühzeitige Einführung 
in religiöse Fragen und besonders das Einlernen von Ge- 
beten zur grössten Gedankenlosigkeit. „Alle Formeln 
arten gar bald in gedankenloses Geplapper aus, und alles 
Beten zu festgesetzten Zeiten verUert nach und nach 
seine Kraft, weil es unmöglich ist, dass man jedesmal 
grade auf den Glockenschlag sich in derjenigen Gemüths- 
Stimmung befinde, welche das Gebet erfordert*'®) Nicht 
zu einem Beten nach bestimmten Formeln und zu be- 
stimmten Zeiten soll man die Kinder anleiten, sondern 
sie lehren „aus der Fülle ihres Herzens kurz und wahr 
zu beten".*) „Das Gebet — der heiligste und erhabenste 
Ausbruch der Empfindung — muss dem Menschen nie 
und auf keine Weise Methode und Mechanismus werden. 
Ich hasse überhaupt alle formularen Gebete, auswendig 
gelernte und selbst gemachte oder nicht. Immer ver- 
wandeln sie Gefühle in Geschäft, Dankempfindung in 
Dankgeplärr; immer laufen und löschen sie die flammende 
Sprache der Inbrunst mit dem Eiswasser eines zur Ge- 
wohnheit gewordenen Tagewerks. Das Gebet soll nicht 
erst Empfindung hervorbringen, sondern umgekehrt Em- 
pfindung Gebet."*) Dem frühen Beginn des Religions- 
unterrichtes war es zuzuschreiben, dass er religiöse 
Gleichgiltigkeit und rehgiösen Mechanismus zeitigte. Der 
Religionsunterricht war weiter zu dogmatisch. Man er- 
teilte ihn noch dogmatischer als Luther gewünscht hatte. 
Kein Wunder, dass die Kinder dabei so wenig in der 
religiösen Erkenntnis gefördert wurden. Fehlte diese doch 
selbst ihren Lehrern. Man klebte am Buchstaben, ohne 
den Geist lebendig zu machen. ,, Grosser weiser unsterb- 
licher Luther, lebtest Du wieder auf. Du würdest selbst 
erstaunen und zürnen, dass man nach fast dreihundert 
Jaliren noch mit abgöttischer Verehrung jedes Deiner 
Worte, als wären es Worte Gottes, betrachtet, und 
Kinder auswendig zu lernen zwingt, was weder sie noch 
ihre Schulmeister verstehen, und dass man von den 
ersten Kinderjahren an recht geflissentlich daran zu 
arbeiten scheint, den lebendigen wohlthätigen Geist der 
Rehgion zu tödten, um nur den todten einbalsamirten 
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Buchstaben zu erhalten." Vielmehr muss „der Religions- 
^interricht für Kinder im höchsten Grad simpel und ein- 
fach seyn und mit nichts vermischt werden, was aus 
jnenschUchen Zusätzen und theologischen Spitzfindigkeiten 
l)esteht". ^) Vornehmlich lasse man erst das Kind die 
Natur kennen lernen, man lasse es die Ordnung und 
Schönheiten in den Werken der Schöpfung erkennen 
und bewundern; dann wird der GedanKe an den grossen 
Urheber aller dieser Ordnung und Schönheit, und die 
Bewunderung der daraus hervorstralenden Weisheit und 
'<jüte des Schöpfers sich leicht aus den schon vorhandenen 
Begriffen entwikkeln lassen; und Überzeugung von dem 
Dasein und den erhabnen Eigenschaften des höchsten 
Wesens wird dann um so festere Wurzeln schlagen, wird 
einen desto bleibendem und wohlthätigen Eindruk auf 
das jugendhche Herz machen, je natürUcher dem Menschen 
der Schluss von dem Werke auf den Urheber und je natür- 
licher die Empfindung der Dankbarkeit ist, wenn sie sich 
auf richtige Kenntnis und Schätzung der Wohlthaten des 
vorher unbekannten Gebers gründet''.^) In seiner Ab- 
oieigung gegen den dogmatischen Religionsunterricht lehnt 
er auch ab, die zehn Gebote von den Schülern lernen zu 
lassen , „die doch nur immer eine höchst dürftige, 
höchst unvollständige und höchst unbestimmte Moral ent- 
halten. Aber sie waren auch nicht dazu bestimmt, ein 
Lehrbuch der Moral zu seyn, und es ist Moses Schuld 
nicht, dass christliche Erzieher seinen jüdischen Kriminal- 
Codex zum moralischen Elementarbuch machten.'' *) In 
mehr als einer Beziehung hält er auch das Durchlesen 
der ganzen Bibel für Kinder, wie für den gemeinen Mann 
für höchst schädlich. „Man sollte einen kurzen zweck- 
mässigen bibUschen Auszug haben.'' ^) So wenig, wie 
der Rehgionsunterricht dogmatisch sein darf, so wenig 
soll er auch einen konfessionellen Charakter tragen. ^) 
Dieser bleibt dem vom Geistlichen zu erteilenden Kon- 
tirmandenunterrichte überlassen. Für die Bürgerschulen 
genügt ein Unterricht über die allgemeinen reUgiösen und 
moralischen Wahrheiten. Den Gymnasiasten hingegen 
sollte zwar auch keine ausführliche Dogmatik erteilt 
werden, sondern ein „sich über das Alltägliche erhebender 
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Religionsunterricht, in welchem die Jugend mit der Ge- 
schichte der Religion überhaupt und besonders mit der 
Geschichte der christlichen, als auch mit den Hauptlehren 
der Dogmatik und Moral und zwar auf eine gründlichere 
Art, als es bei dem gemeinen Katechismus und ReUgions- 
unterricht mögüch und nothwendig ist, aber immer ohne- 
dem eigenthchen theologischen Studium vorzugreifen.. 
Auch muss dieser Unterricht so beschaffen sein, dass. 
Lehrlinge aller Konfessionen daran theilnehmen können." ^)i 
Nicht zu früh, nicht zu mechanisch, nicht zu dog- 
matisch, nicht konfessionell — so wollte Gedike den Re- 
ligionsunterricht erteilt wissen. Damit hatte er die Kon- 
sequenzen seines rationahstischen Standpunktes gezogen.. 
Wenn er auch der Meinung ist, dass JaJir und Alter sich, 
nicht bestimmen lasse, wenn der ReUgionsunterricht seinen. 
Anfang zu nehmen habe, so liegt es doch in seiner Ab- 
sicht, ihn möglichst spät eintreten zu lassen. Dass er 
aber damit die Entwickelungsfähigkeit der Jugend für 
Religion und Moral zu niedrig einschätzt, darauf ist schon, 
hingewiesen worden. Hervorzuheben aber ist noch, dass 
durch die ganze verstandesmässige Gestaltung des Re- 
ligionsunterrichts dem Kinde auch nach einer andern, 
Seite Unrecht geschieht: seinem natürhchen Bedürfnisse 
nach Wundern und dem Geheimnisvollen, nach konkreten 
Anschauungen und Bildern, nach dem Gefühlsmässigen 
wird nicht Rechnung getragen; höchstens der letzten 
Forderung sucht Gedike in gewissem Grade zu ihrem. 
Rechte zu verhelfen. Anzuerkennen ist, dass er sich be- 
müht, den ReUgionsunterricht dem kindUchen Verständnis 
anzupassen, und dass er sich frei hält von öden Ver- 
flachungen. Religion ist ein zarter Stoff, der darum takt- 
voll behandelt sein will. Diese Wahrheit scheint ihm. 
immer vorzuschweben. • 

6. 

Philanthropinistischen Geist atmen auch Gedikes An- 
schauungen über die körperliche Erziehung der Jugend. 

Da in den ersten Jahren der Kindheit die Seele noch 
schläft, so verlangt Gedike, dass in dieser Zeit dem kind- 
lichen Körper die ganze Aufmerksamkeit des Erziehers. 
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•gewidmet sein soU.^) Denn einmal ist dies die einzige 
Möglichkeit, in jener Zeit etwas für die Ausbildung der 
Kindesseele zu thun; sodann übt, stärkt und veredelt 
man in jedem Alter die Seele des Menschen, wenn man 
den Körper zu üben, zu stärken und zu veredeln sucht. ^) 
Deshalb kämpft Gedike mit scharfen Waffen gegen die 
unnatürlichen Erscheinungen in der körperlichen Erziehung 
der Kinder, gegen die Unsitte des Ammenhaltens, ^) gegen 
die schädliche Gewohnheit des Wickeins und des über- 
mässigen Wiegens der Kinder.*) Da nun in vielen 
Familien die erste Ausbildung des Körpers und auch des 
Geistes der Kinder den Kinderwärterinnen anvertraut war, 
so verlangt Gedike in Bezug auf die Auswahl derselben 
die grösste Sorgfalt. Als Muster stellt er die spartanischen 
Eander Wärterinnen hin, die mit vieler Sorgfalt und Ge- 
schicklichkeit Kinder gross zu ziehen wussten, ohne sie 
zu wickeln, sie unerschrocken und furchtlos machten und 
ihnen Geheul und Eigensinn abgewöhnten.*) Eine so 
verantwortungsreiche Stelle kann aber nicht von jeder 
beUebigen Person eingenommen werden. Man soll viel- 
.mehr auch bei ihnen darauf sehen, dass sie eine besondere 
Ausbildung für ihren Beruf empfangen haben. Darum 
würde die Stiftung einer Art von Seminar für Kinder- 
wärterinnen ein wahres Verdienst für die Menschheit sein. 
„Ich verlange nicht, dass die Kinderwärterinnen Philo- 
sophen sein sollen; aber es ist in der That nicht genug, 
dass sie die nöthigen physischen Geschicklichkeiten und 
ein heiteres fröhliches Temperament besitzen." — „Eine 
gute Kinderwärterin muss ausserdem so manche psycho- 
logische Geschicküchkeit besitzen, um der sich allmählich 
entwickelnden Seele keine schiefe Lage zu geben, sondern 
sie in der geraden Richtung der Natur fortwirken zu 
lassen und ihr bloss dabei nacbeuhelfen. Hätte man erst 
Kinderwärterinnen der Art, so würde der Kopf der 
Kinder nicht mehr mit abgeschmackten Märchen von Ge- 
spenstern und Hexen imd mit grausenden Mordgeschichten 
angefüllt werden." •) Selbstverständlich müssen sie auch 
zeitig der Sprache des Kindes die grösste Aufmerksam- 
keit zuwenden und nicht durch imverständliches Lallen 
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dem Kinde falsche Gewöhnungen beibringen.^) Viel 
Sorgfalt erfordert auch die Nahrung der Kinder. Man gebe 
ihnen naturgemässe Kost mit viel Obst^) und als Trunk 
frisches Wasser und gewöhne sie früh schon an Ein- 
haltung bestimmter Stunden zur Mahlzeit ^) Dazu kommt 
weiter die Pflicht, den Körper möglichst abzuhärten durch 
harte Kost, durch Ertragen von Hunger, Hitze und Durst, 
um „die strebenden Kräfte der Seele stark und männlich'' 
zu machen. *) Ferner ist es wichtig, die Kinder von früh 
an ein recht freies und selbstthätiges Leben führen zu 
lassen.^) Deshalb gebe man ihnen Gelegenheit, sich oft 
auf eine angemessene Art zu beschäftigen. Lebhafte 
Spiele und Handarbeit an frischer Luft sind für sie das 
beste.®) Dabei ist immer zu erstreben, dass jedes Spiel 
Unterricht und psychologische Übung sei, ohne aber das 
Spiel zum Zwang zu machen. ') Denn Arbeit und Spiel 
müssen sie früh unterscheiden lernen, sonst werden sie 
nach der verschiedenen Behandlung beider Murrköpfe 
oder Faseler. „Arbeit werde ihnen nie eigentlich Spiel, 
aber freilich noch weniger Spiel Arbeit."^) Auch in aller- 
lei Stellungen, Haltungen und regelmässigen Bewegungen 
des Körpers soll das Kind geübt werden, doch so, dass 
dabei etwas Schaustellerisches nicht zu Tage tritt.*) Zu 
vermeiden ist stets ein Übermass in körperlichen Übungen, 
wie er es z. B. in Schnepfenthal gefunden hatte. Inner- 
halb des Stundenplanes hat Gedike den Betrieb körper- 
licher Übungen nicht vorgesehen. Er hält aber darauf, 
dass so viel wie möghch in seiner Schule den Forderungen 
für die Gesundheit der Schüler Genüge gethan wird. 
Darum sorgt er lebhaft für gute Schulgebäude mit Zimmern, 
die den hygieinischen Anforderungen entsprechen. Im 
Schreiben lässt er auf gute Körperhaltung achten.^®) 
Pausen zwischen den Unterrichtsstunden und Beschränkung 
der täglichen Unterrichtszeit dienten im Grunde auch dem 
körperlichen Wohle der Schüler. Dass er allerdings die 
Ferien stark mit Arbeiten belastet, scheint dieser Forderung 
zu widersprechen. Aber er empfiehlt seinen Schülern 
stets, sich vor Überspannung des Fleisses auf Kosten des 

^) ebenda 56. — ^ Allgem. Revision. IX. 46. Anm. — *) ebenda. 
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Körpers zu hüten und die den Studierenden besonders 
nötigen körperlichen Bewegungen und gesellschaftlichen 
Aufheiterungen zu suchen. Gedike weiss sich bei Auf- 
stellung dieser gewiss berechtigten Forderungen für die 
körperliche Erziehung in den wichtigsten Punkten eins mit 
der altklassischen Erziehung, mit Locke und den Philan- 
thropinisten. Von letzteren unterscheidet er sich aber 
vorteilhaft durch die Art der Behandlung dieser Frage: 
er befleissigt sich weiser Mässigung sowohl in seinen 
Ansprüchen als auch in dem Tone, mit dem er sie vorträgt. 
Wenn wir an dieser Stelle das innere Verhältnis 
Gedikes zur Aufklärungspädagogik noch einmal zusammen- 
fassend der Betrachtung unterwerfen, so ergiebt sich 
zwischen beiden zwar eine Verwandtschaft; aber nie ist 
diese so eng, um zur bedingten Nachahmung herabzu- 
sinken. Heben wir an der Auf klärungspädagogik hervor, 
dass sie den Verstand überschätzt zu Ungunsten anderer 
menschücher Mitteilungsweisen, der Phantasie, der Intuition, 
besonders aber der naiven, der unwillkürlichen und un- 
bewussten Neigungen und Äusserungen des Seelenlebens, 
so zeigt sich dies in gewissem Grade auch in Gedikes 
pädagogischen Anschauungen. Auch er bevorzugt das 
Verstandesmässige, das Klare, Lichtvolle und hasst alles 
Dunkle, Mystische; aber er erhebt es nicht zum allein- 
herrschenden Principe, sondern sucht auch der Phantasie, 
dem Gefühlsmässigen, dem Triebartigen im Menschen ge- 
recht zu werden. Aus der Überschätzung des Verstandes 
aber entsprang der ungeschichtliche Sinn der Aufklärung, 
der für gewisse Gebilde der Menschheit, für ihre Organi- 
sation in Völkern, Ständen und Konfessionen nicht die 
rechte Würdigung fand. Der kosmopoUtische und kon- 
fessionslose Zug der Aufklärung, die für Beseitigung 
mancher unberechtigter Schranken gewiss erfolgreich ge- 
wirkt haben, erklärt sich daraus. Zwar kommt Gedike 
auch diesen beiden entgegen; aber er sucht mit ihnen 
doch immer eine gut preussische, patriotische Gesinnung 
imd eine tiefe, innerUche Frömmigkeit zu verbinden. Dem 
aufklärerischen Verstände ist weiter eine gewisse Neigung 
zum ÄusserUchen, Naheüegenden, Nüchternen eigentüm- 
lich. Sie kommt zum Ausdruck in dem utilitaristischen 
und eudämonistischen Charakter der Aufklärungspädagogik^ 
der zwar an und für sich nicht verächtUch ist, aber doch 
in vielen Beziehungen zu OberflächUchkeiten und Platt- 
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heiten verführte. Wohl ist auch in Gedikes Pädagogik 
die Richtung auf das Gemeinnützige, auf die GlückseUg- 
keit der Menschheit vorhanden, aber wir konnten doch 
hervorheben, dass Gedike sich mögUchst von Plattheiten 
frei zu halten sucht. Und wenn wir zum Schlüsse noch 
auf das Grosse, Befreiende der Aufklärung hinweisen, auf 
ihren Kampf gegen alles Einengende und Beschränkende, 
gegen alles, was die menschhche InteUigenz in ihrer Un- 
mündigkeit zu erhalten sucht, finden wir da nicht auch 
Gedike in den Reihen ihrer begeisterten Streiter, kämpft 
nicht auch er mit scharfen Waffen gegen die abstumpfende 
Gewohnheit, gegen das träge Verharren in den alten 
ausgefahrenen Geleisen der Erziehung! 

Wie wir an Gedikes Pädagogik Züge hervorheben 
konnten, die auf ein nahes Verhältnis zum Pietismus und 
Philanthropinismus hinwiesen, so giebt es in ihr auch 
Gedanken, die in ähnUcher Weise von den Neuhumanisten 
vertreten wurden. Die Ausführungen des nächsten Teiles 
wollen hierfür den Beweis erbringen. 



IV. 

Neuhumanistische Anschauungen in Gedikes Päda- 
gogik. 

Sie kommen zum Ausdrucke 

1. in seiner Stellung zur formalen Bildung; 

2. in dem ästhetischen Charakter seines Erziehungs- 
ideals ; 

3. in seinem Verhältnisse zum altklassischen Unter- 
richte. 

1. 

Das Zeitalter des Rationalismus hatte dem Verstände 
eine vorherrschende SteUung eingeräumt. Diese wurde 
aber erschüttert durch die Einflüsse, die von der zu neuer 
Blüte erwachten deutschen Litteratur imd der klassischen 
Philologie auf das deutsche Geistesleben ausgeübt wurden. 
In der Erziehung äussert sich dies darin, dass der ein- 
seitigen Ausbildung des Verstandes der Boden entzogen 
und eine gleichmässige Entwickelung aller Äusserungen 
des Seelenlebens, mit einem Worte die harmonische Aus- 
bildung des Menschen betont wird. Dies musste mit Not- 
wendigkeit zur Anerkennung imd Verwertung der for- 
malen Büdung im Unterrichte führen, wie es uns die 
neuhumanistische Pädagogik zeigt. Gedike, der für die 
Forderungen und Bedürfnisse seiner Zeit stets ein feines 
Verständnis bewies, verschloss sich dieser Erkenntnis 
nicht. Schon im Anfange seiner Lehrthätigkeit erhoffte 
er vom Unterrichte auch formale Bildung, „Anregung, 
Richtung und Bildung der verschiedenen Seelenfähigkeiten* * , ^) 
„Gymnastik der Seele*', ^) und zwar erwartete er sie auch 
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durch solche Kenntnisse, „die an sich selbst dem Lehr- 
ling keinen unmittelbaren Nutzen gewähren, ob es gleich 
in jeder Rüksicht vortheilhafter ist, wenn aller Unter- 
richt auf materiellen und formellen Nutzen zugleich ab- 
zwekt. Die Verabsäumung des letztern, der doch in der 
That noch wichtiger ist als der erstere, ist leider eine 
sehr gewöhnliche Sache''. ^) FreiUch blieb dies bei ihm bis 
in die neunziger Jahre nur ein theoretischer Standpunkt. 
Praktisch war zu jener Zeit in seiner Pädagogik der 
materielle Gesichtspunkt ausschlaggebend. Der Hinweis 
auf die formale Bildung wurde im Grunde nur benutzt, 
um die Stellung des altklassischen Unterrichts zu stützen, 
dem eine extrem rationalistische Richtung keinen Raum 
in der höheren Schule gönnen wollte. Doch wird 
dabei ausdrücklich der materielle Nutzen dieses Unter- 
richts hervorgehoben. ,, Bloss formeller Nutzen muss 
wenigstens nie zum Zwek gemacht werden.''^) Allmäh- 
lich tritt aber in der Schätzung beider Zwecke des Unter- 
richts eine Verschiebung zu gunsten des formalen ein. Schon 
1793 stossen wir in Gedikes Veröffentlichungen auf den 
Satz: „Uebung der Kräfte ist ja überhaupt der Haupt- 
zwek alles Unterrichts. Auf die Gegenstäade, woran sie 
geübt und wodurch sie geschärft werden, kömmt es so 
sehr nicht an''. ^) ,,So wie der Körper nicht darum Nahrung 
zu sich nimmt, lon alles, was er verdaut, zu behalten, 
sondern vielmehr lon seine Kräfte zu entwikkeln und zu 
stärken; eben so kann und muss die Seele nicht alle auf- 
gefasste Begriffe wirkUch auch behalten wollen. Genug, 
dass sie durch die Bearbeitung dieser Begriffe ihre Denk- 
kraft geübt imd gestärkt hat". *) Wenn hier auchGedike 
die formale Bildung im wesenthchen noch auf die Übung 
und Stärkung der Denkkraft beschränkt, so schreitet er 
doch auf dem eingeschlagenen Wege rüstig vorwärts. Im 
Jahre 1799 wiederholt er den bereits 1794 ausgesprochenen 
Gedanken, aber ohne Einschränkung auf die Denkkraft: 
„Wie der Zwek der körperhchen Nahnmg nicht das 
Behalten der genossenen Gegenstände, sondern Erhaltung 
und Stärkung der physischen Kräfte ist, so ist auch beim 
Unterrichte die Uebung und Schärfung der Geisteskräfte 
der eigentliche Hauptzwek." *) Und wenige Jahre später, 
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1801, hören wir: Die gelehrten Kenntnisse werden weniger 
um ihrer selbst willen getrieben, als vielmehr als „Mitt«! 
der Bildung des Geistes. Denn das ist der einzig wahie 
Gesichtspunkt, aus dem so mancher verkannte Theil des 
gelehrten Unterrichts und so manche verschrieene Uebung 
auf gelehrten Schulen angesehen werden muss''. Nirgend 
ist darum die Form des Unterrichts um der Herbeiführung 
dieses Ergebnisses willen wesentlicher als hier. Das 
zweckmässigste Mittel zur „vielseitigen Bildung des Geistes" 
ist ohne Zweifel „das Studium der klassischen Schrift- 
steller des Alterthums der Griechen sowol als der Römer, 
und unter ihnen ganz besonders der Dichter, deren Studium 
mehr als irgend etwas dazu geeignet ist, alle schlummern- 
den Kräfte des Geistes zu wekken, sie in eine harmonische 
Wirksamkeit zu setzen und so der einseitigen Bildung 
vorzubeugen, die bei dem bestandigen Hinblik auf 
materielle Verwendbarkeit fast unvermeidlich ist".^) In 
scharfer Polemik, mit köstlicher Ironie wendet sich darum 
Gedike 1802 gegen den banausischen Betrieb der Studien, 
wie er bei Verfolgung des materiellen Zweckes auftritt, 
gegen die einseitige Art, nur EIxamenwissen sich anzu- 
eignen, sich nur auf das zu beschränken, was zum Fach, 
zum späteren Berufe gehört, gegen die Seichtigkeit der 
Bildung, die als Vernachlässigung der allgemeinen Aus- 
bildung des Menschen überall da auftritt, wo es den ge- 
lehrten Schulen nicht um die durch den Betrieb der 
Wissenschaften zu gewinnende Übung der Seelenkräfte 
zu thun ist.*) Wer will denn von vornherein so sicher 
angeben, welchen Lebensweg das Kind gehen wird und 
welche Kenntnisse es einst nur braucht! „Warum soll 
seine Bildung durchaus einseitig werden, auch wenn er 
die beste Gelegenheit zu einer vielseitigen Bildung des 
Geistes hätte? Warum willst du früh ihm die Fittige 
kürzen und lähmen, damit er gleich dem Geflügel deines 
engen Gehöfts nicht über die Mauern desselben hinweg- 
fliege? Willst du dis nicht — , nun so lass deinen Sohn 
lernen, wozu Gelegenheit und Aufruf verständiger und 
unpedantischer Lehrer ihn auffordern ! Lass ihn Kenntnisse 
aller Art einsammeln, lass seine Seele durch geistige 
Gymnastik jeder Art stark und kräftig werden, und rechne 
nicht ängstlich, wie der Wucherer, welche Zinsen diese 
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oder jene KenntDis, die du für unnütz halst, weil du 
selbst sie itzt nicht gerade brauchst, deinem Sohne 
bringen wird. Wisse, dass vielseitige Bildung des Geistes 
das schönste Kapital ist, das du deinem Sohne hinter- 
lassen kannst, das er in jedem Fonds anlegen kann, und 
das nie in einer egoistischen Leibrente für Mitwelt und 
Nachwelt verloren geht/'^) Mit so glänzender Beredsam- 
keit tritt hier Gedike für die Durchführung des formalen 
Zweckes im Unterrichte ein, dass von einer Vorherrschaft 
desselben gegenüber dem im Grunde stets mit ihm ver- 
einigten materiellen wohl gesprochen werden kann. 
Damit aber stellte er sich in einen vöUig berechtigten 
Gegensatz zu der nur das unmittelbar Nützliche schätzen- 
den Denkungsart, die „auf die Bildung der Jugend, und 
leider namentlich auf die gelehrten Schulen und Universi- 
täten einen unverkennbaren höchst schädhchen Einfluss^'®) 
hat. Vorherrschaft, aber nicht Alleinherrschaft der for- 
malen Bildung verlangte er, besonders für die gelehrte 
Schule, und damit stellte er in Übereinstimmung mit den 
Neuhumanisten eine Behauptung auf, deren Berechtigung 
nicht bestritten werden kann. 



2. 

Harmonische Entwickelung aller Kräfte des Individu- 
ums, das war die Formel, die die neuhumanistische Be- 
wegung für die Erziehung aufstellte. In ihr finden wir 
gleichzeitig die Begründung für die Forderung, der ästheti- 
schen Bildung des Zöglings mehr Aufmerksamkeit zuzu- 
wenden, als bisher geschehen war. Die zweite Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts hatte die Ästhetik in den 
Kreis ihrer lebhaften Erörterungen gezogen und ihr, vor 
allem durch Baumgarten, eine neue Bearbeitung gegeben. 
Gedikes Studium der altklassischen Litteratur und seine 
eigenen dichterischen Versuche erklären uns zur Genüge, 
dass er dieser Bewegung sympathisch gegenüberstand. 
Deshalb unterlässt er nicht, der ihm anvertrauten Jugend 
die Bekanntschaft mit der Ästhetik zu vermitteln, in der 
Erkenntnis, dass auch der Geschmack des Zöglings, ^) sein 
Gefühl für das Schöne*) gebildet werden müsse. Hierin 
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teilt er also durchaus nicht den Standpunkt Lockes, der 
da meinte, dass selten einer „Gold- und Silberminen auf 
dem Parnass entdeckt hat**. ^) „Sind denn", entgegnet 
Gedike auf diese Behauptung, „die Gold- und Silber- 
minen des Geschmacks und der Dichtkunst gar nichts 
werth? Sollen nur solche Talente und GeschickUchkeiten 
Achtung verdienen, die ihren Besitzer mit klingender Münz 
belohnen ? 

— An, haec animos aerugo et cura peculi 
Quum semel imbuerit, speramus cannina fingi 
Posse Unenda cedro et levi servanda cupressoV 

In der That, ein kultivirtes Volk würde viel verUeren, 
wenn der Zauberstab der Philosophen ihm auf einmal 
alle seine Dichter raubte. Und weit gefehlt, dass die 
Nation dann desto eher aus lauter Philosophen bestehen 
würde, sie würde sich vielmehr bald in einen Haufen 
roher Barbaren verwandeln".^) Die Erkenntnis der Wich- 
tigkeit ästhetischer Bildung lässt ihn auch Mittel und 
Wege finden, den Unterricht ihr dienstbar zu machen. 
Die Schüler der Oberklassen werden eingeführt in die 
Theorie der Poesie und des prosaischen Stils; denn für 
jeden Menschen ist die „Bekanntschaft mit den Regeln 
und Mustern der Poesie zur Bildung seines Geschmaks 
unentbehrUch". ^) Als „praktisches Studium der Ästhetik 
und Poetik" betrachtet er den Unterricht in deutscher 
Litteratur *) und im rednerischen Vortrage. ^) Im Lesen 
wird auf die künstlerische Seite desselben besonderes 
Gewicht gelegt®) ,,Eins der zwekmässigsten Mittel zur 
Bildung des Geschmaks" ist für ihn der Unterricht in 
griechischer Sprache und Litteratur. ') Um dieser Eigen- 
schaft willen verlangt er nicht nur, dass er vor dem 
Latein betrieben werde, „damit die Jugend mit den 
ältesten Mustern des guten Geschmaks bekannt würde, ®) 
sondern er entscheidet sich auch für die klangvollere 
Erasmische Aussprache des Griechischen ®) und lässt beim 
Lesen desselben sich nicht nach den Accenten, sondern 
nach der Quantität richten, damit nicht „die ganze Kunst 
und Harmonie des Versbaus durch das Lesen nach den 
Accenten vöUig zerstört werde". ^®) Vom Unterricht im 
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Zeichnen ^) und in der Musik ^ erwartet er ebenfalls eine 
günstige Beeinflussung der Geschmacksbildung. An die 
Kinderschriften stellt er die Forderung, dass sie 
den Geschmack der Kinder bilden und nicht verwöhnen 
oder verwahrlosen sollen.^ Nie darf man die Kinder 
etwas auswendig lernen lassen, was den guten Geschmack 
beleidigt, wie manche versus memoriales es thun. *) Durch 
eigene metrische Versuche wird der Schüler sich ,,ein 
feineres Gefühl für Wohlklang" erwerben und „sein Ge- 
fühl für das Schöne in den ächten Werken der Dichtkunst 
desto mehr schärfen und verfeinem".*) Wenn Gedike 
aber gerade für diese Seite des Unterrichts die Notwendig- 
keit der GründUchkeit und weisen Beschränkung betont, 
so geschieht dies nicht nur, um die „Geschmaklosigkeit", 
sondern auch „eine gewisse immer mehr überhandnehmende 
seichte Schöngeisterei" zu bekämpfen.*) „Der Schulmann 
hat in unserm Zeitalter mehr als jemals nöthig dafür zu 
sorgen, dass er nicht durch einseitige Bildung des Ge- 
schmaks dem immer mehr einreissenden Hange zur 
Seichtigkeit und OberflächHchkeit Nahrung gebe". ') Für 
alle diese Bestrebungen Gedikes sind starke neu- 
humanistische Einflüsse unverkennbar, wenn auch nicht 
verschwiegen werden soll, dass der Philanthropinismus 
ihm hierin ebenfalls Anregungen geben konnte. Aber wie 
bei den Vertretern jener Richtungen die Ästhetik zu wenig 
zu ihrem Rechte in der Erziehung kam, so sind wir auch 
der Meinung, dass Gedikes Bemühungen in dieser Hin- 
sicht, bei aller Anerkennung, die sie sonst verdienen, doch 
noch nicht weit genug gehen. Seine ästhetische Würdigung 
der Unterrichtsstoffe, wie seine Auffassung der Ästhetik 
überhaupt, muss vielmehr eine zu äusserüche genannt 
werden. 

3. 

Zahlreiche Beziehungen Gedikes zum Neuhumanismus 
ergeben sich, wenn wir seine Stellung zum altklassischen 
Unterrichte untersuchen. Es kommt hier vor allem in 
Betracht die Wertschätzung dieses Unterrichts für die 
Jugendbildung und die Art, wie er betrieben werden soll. 
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Für den Althumanismus hatte der Unterricht in den 
klassischen Sprachen, der sich freiUch oft auf das Latein 
beschrankte, neben Vermittelung einiger wissenschaftUcher 
Kenntnisse und sitÜicher Anregungen im wesentlichen 
Erlemimg und Gebrauch dieser Sprachen zum Zwecke 
gehabt. Er war nicht nur für alle Schulen der Haupt- 
gegenstand, sondern oft auch der einzige Gegenstand des 
Schulbetriebes gewesen. Aus diesem Grunde hatte der 
Kampf des Philanthropinismus gegen die Alleinherrschaft 
der klassischen Sprachen historische Berechtigung. Aber 
„man läuft itzt Gefahr, auf der andern Seite zu weit zu 
gehen und den mannigfaltigen Nutzen zu verkennen, den 
das Studium der alten Sprachen auf Bildung des Geistes 
und auf Vorbereitung zu Geschäften seit jeher gehabt 
hat".^) Man leugnet nicht die Nützlichkeit der lateinischen 
Sprache und die Notwendigkeit ihrer Erlernung, wohl 
aber den Nutzen der lateinischen Litteratur und der 
griechischen Sprache und ihrer Litteratur. Latein sollte 
aus neulateinischen Büchern, die durch ihren Inhalt der 
künftigen Bestimmung des Schülers angepasst sind, leichter 
und zweckmässiger gelernt werden. Es sind dies Folge- 
rungen, die im letzten Grunde in der prinzipiellen An- 
schauung über den Zweck der gelehrten Schulen wurzeln, 
nämüch Kenntnisse zu vermitteln. Diesen utilitaristischen 
Anschauungen steht aber die neuhumanistische entgegen, 
für die auch Gedike eintritt : Zweck der gelehrten Schule 
ist vor allem Übung und vielseitige, harmonische Bildung 
des Geistes; die Kenntnisse, die sie gewährt, sind nur 
Mittel, nur Vorkenntnisse zum akademischen Studium, 
zur eigentlichen Berufsbildung. Darum darf nicht Philo- 
logie der Gegenstand der gelehrten Schule sein, „sondern 
(obwol der gemeine Sprachgebrauch beide Benennungen 
oft verwechselt,) die Humaniora, das ist derjenige kleinere 
Theil des philologischen Studiums, der vor allen anderen 
Kenntnissen dazu geeignet ist, wahre Humanität in die 
Seele des studierenden Jünglings zu pflanzen und durch 
Bildung aller geistigen Kräfte den Menschen recht eigent- 
lich zimi Menschen auszubilden, und in ihm den feinem Sinn zu 
beleben, der am auffallendsten den Menschen über die thie- 
rische Welt erhebt. AberwahrUchnichtdielateinische Sprache 
allein ist das, was man Humaniora nennt. Die Sprache ist 
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nur die grobe Hülle, der feinere Geist der Litteratur selbst ist 
das wahre antiseptische Mittel für alle Kräfte der Seele. Der 
Körper der Sprache allein ohne den innem Geist ist eher ein 
narkotisches als ein reizendes oder stärkendes Mittel zu 
nennen*'. ^) Als Nebenzwecke treten zwar immer Kenntnis 
der Sprache und Erwerb vieler wissenschaftlicher, be- 
sondeishistorischer, ästhetischer und philosophischer Kennt- 
nisse auf, „aber noch grösser ist der Vortheil, den dieses 
Studium durch die Uebung und vielseitige Bildung des 
Geistes, die damit unzertrennlich ist, gewährt. In der 
That, es giebt keine einzige Seelenkraft, die nicht bei 
diesem Studium Nalu-ung fände. Verstand, Witz und 
Scharfsinn, Einbildungskraft, Gedächtnis, Beurtheilungs- 
kraft und Geschmak werden durch dieses Studium und 
zwar in einer solchen Harmonie und so gleichzeitig ge- 
übt, wie es schlechterdings bei keinem andern Studium 
möglich ist, das mehr oder weniger zunächst nur auf eine 
oder die andere dieser Seelenkräfte wirkt. Selbst der 
Charakter wird durch kein Studium so gebildet als durch 
das Studium der römischen und griechischen moralischen 
Kraft, die in den Werken der Litteratur jeden Leser so 
vernehmlich anspricht. Der Centaur Chiron nährte mit 
Löwenmark seine Zöglinge. So möge auch ferner unsere 
Jugend mit dem Marke der edlen Alten sich nähren! 
Sie wird dabei besser gedeihen, wird früher kräftig und 
männlich werden, als wenn sie bloss mit dem zahmen 
Geflügel des eigenen Hauses genährt wird''. ^) Die ver- 
änderte Anschauung über den Wert des altklassischen 
Unterrichts musste notwendig zu einer stärkeren Berück- 
sichtigung des Griechischen führen, bildete es ja mit dem 
Latein die in sich geschlossene Welt des klassischen 
Altertums. Griechisch aber war mit der Zeit fast ganz aus 
dem Lehrplane der gelehrten Schulen verschwunden. 
Meist wurde es nur von den künftigen Theologen um 
der Lektüre des neuen Testamentes willen getrieben. 
Dem gegenüber hebt Gedike hervor, *) dass Griechisch für 
alle Zöglinge der gelehrten Schule wichtig sei, einmal 
wegen der vielseitigen Bildung, die es vermittelt, sodann 
aber auch, weil Latein ohne Kenntnis des Griechischen 
nicht gründlich erlernt werden kann. Aus letzterem 
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Grunde fordert er, erst Griechisch und dann Latein zu 
treiben. Die Beschränkung auf das neue Testament soll 
wegfallen, da dies, abgesehen von seiner unreinen Gräci- 
tät, ^) nicht den Nutzen bieten kann, den die Lektüre der 
Profanskribenten, besonders der Dichter, vermittelt. Dem 
Griechischen ist demnach im Lehrplan ein breiterer Raum 
zu gewähren und eine grössere Zeitdauer einzurämnen. 
Nicht immer befand sich Gedike auf dieser Höhe neu- 
humanistischer Anschauungen. In den über diesen Gegen- 
stand 1779 und 1780 veröffentlichten Aufsätzen sind sie 
zwar schon enthalten, doch nicht in der Schärfe, wie 
gegen Ende seines Lebens. Energischer vertritt er sie 
1787 in seinem ,,Glaubenskenntniss über diese Materie*'.^) 
Wir können uns nicht versagen, es hier mitzuteilen, wenn 
auch einige Punkte darin erwähnt werden, deren Er- 
örterung dem nächsten Abschnitte vorbehalten ist. 

1. „Es ist zweckwidrig, das Studium der alten Sprachen 
für alle junge Leute zur Hauptsache zu machen. 

2. In den Schulen der kleinen Städte, wo blosse 
Bürger der untern Volksklassen gebildet werden sollen, 
ist der lateinische Sprachunterricht völlig unnöthig, ob ich 
gleich überzeugt bin, dass er, wenn der Lehrer ein wirk- 
licher Pädagog und etwas mehr als ein Mann ist, der la- 
teinisch dekUniren und conjugiren kann, nicht unnütz, 
sondern vielleicht in mehr als einer Hinsicht sehr nützlich 
werden kann. 

3. Es ist unvernünftig, die alten Schriftsteller mit 
Knaben oder gar mit Kindern zu lesen. 

4. Man sollte die alten Sprachen später, erst im Jüng- 
lingsalter anfangen, bei einem schon erlangten grössern 
Reichthüm von Sachkenntnissen. 

5. Allerdings ist ein Unterschied zwischen Erlernung 
der lateinischen Sprache und dem Studium der alten rö- 
mischen Litteratur. Jene ist vielleicht für Viele noth- 
wendiger als dieses. Aber unnütz ist dieses gewiss für 
keinen, der zum eigenthchen Gelehrten bestimmt ist, ge- 
setzt auch, dass er im männlichen Alter weder Zeit noch 
Lust hätte, einen Schriftsteller des Alterthums zu lesen. 

6. Von dem Werth der Alten ist hier eigentlich nicht 
die Rede. Es ist keine nothwendige Folge, dass wer 
den Werth des jugendUchen Studiums der Alten bezweifelt, 
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zugleich damit den Werth der Alten selbst leugne. In- 
dessen bin ich doch überzeugt, dass nicht nur das Studium 
der Alten, sondern noch weit mehr das Bestreben sie 
studiren zu können (wobei freilich die meisten stehen 
bleiben) mit einem Wort, das Studium der Interpretation 
einen unausbleiblichen grossen formellen Nutzen für die 
Ausbildung aller Seelenfahigkeiten hat, gesetzt auch, dass 
aller materieller Nutzen mit der Zeit verloren ginge. 

7. Alles was wir an die Stelle dieses Studiums setzen 
könnten, kann, so nützhch und nothwendig es an und 
für sich seyn mag, die Lücke nicht ausfüllen, die durch 
Wegfallen des philosophisch-grammatischen Studiums der 
Alten entstehn würde. An einer neuern Sprache können 
ihrer Natur nach die Seelenfähigkeiten nicht so geübt imd 
geschärft werden, ob ich gleich gern zugebe, dass nach 
den gewöhnlichen Methoden beim Studium der alten 
Litteratur die Fälligkeiten der jungen Leute eher abge- 
stumpft als geschärft werden. — Blosse Realkenntnisse 
würden auch die Lücke nicht hinreichend ausfüllen; sie 
machen gar zu leicht den Geist einseitig, indem sie nicht 
so viel Seiten haben, als das Sprachstudium, um mehr 
als ein Seelenvermögen zu gleicher Zeit zu üben. 

8. Ich glaube, dass, wenn für eigenthche Gelehrte 
das Studium der Alten seinen unleugbaren Nutzen hat, 
für Geschäftsmänner das Bestreben, sie verstehen und 
studiren zu können, sehr nützlich ist, indem es dem Geist 
die Richtung giebt, zu suchen; dagegen man bei neuerer 
Lektüre sich zu sehr an das Finden gewöhnt. Ein Ge- 
schäftsmann aber muss mehr, wenigstens eben so sehr 
geübt seyn, zu suchen, als geneigt zu finden.'' 

Harmonische Ausbildung aller Seelenkräfte des 
Menschen diu-ch die Humaniora! Wenn Gedike meint, 
dieses hohe Ziel am besten durch den altklassischen 
Unterricht zu erreichen, so war für ihn klar, dass dem 
Betriebe dieses Unterrichts die grösste Sorgfalt zuzuwenden 
sei und dass er die alten verrotteten Bahnen dieses 
Unterrichts nicht weiter gehen durfte. Denn obwohl der 
altsprachliche, namentUch der lateinische Unterricht für 
die gelehrte Schule der vom Vorurteil bestimmte Mittel- 
punkt war, auf den sich alle übrigen Kenntnisse bezogen^) 
und an dem alle Schüler teilnehmen mussten, obwohl 
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ihm die meiste Zeit und Kraft gewidmet wurde, so blieb 
der Erfolg im ganzen doch ein kläglicher. Der Haupt- 
grund hierfür lag darin, dass man nicht einsah, dass die 
Erlernung einer Sprache immer nur Mittel, nie aber Zweck 
sein dürfe. ^) Die Verkennung dieser Thatsache ist 
nicht nur der Grund des Widerwillens gegen Sprachen 
überhaupt und des langsamen Erlernens derselben, sondern 
auch „die Mutter von so vielen unpsychologischen geist- 
zerknikkenden Methoden, dass es kein Wunder ist, wenn 
man zeitlebens einen Groll gegen alle Sprachkenntnisse 
einsaugt und sich nachmals mit Grauen in die Jahre zu- 
rükdenkt, da Komel und Zizero unschuldiger Weise 
unsere Seele auf die Folter spannte. Kein Wunder, dass 
alsdann dem erwachsenen Mann vor der Speise ekelt, die 
ihm in seinen Knabenjahren verleidet ward, dass er die 
imsterbUchen Werke der grössten Geister Roms und vor- 
nehmhch Griechenlands Pedanten und Mäusen überlässt 
und es für Schulfüchserei hält, in Schriften zu wühlen, 
aus welchen man doch nur Vokabeln und Phrases lernen 
könne." ^) Sodann bedeutet es aber einen argen Miss- 
griff, dass der altsprachliche Unterricht in ein zu frühes 
Alter des Kindes verlegt wurde.^) Man zwang dadurch 
nicht nur die Schüler, einem Unterrichte die grösste Kraft 
zu opfern, dessen Nützhchkeit für das spätere Leben sie 
nicht einsahen, sondern veranlasste sie auch, einen Gegen- 
stand zu treiben, für dessen Erfassung sie psychologisch 
noch nicht genügend ausgerüstet waren. Die alte Richtung 
begründete das frühe Sprachenlemen damit: Sprach- 
kenntnis sei Sache des Gedächtnisses, dieses aber besitze 
in der Jugend die grösste Stärke. Dem gegenüber vertritt 
Gedike den Grundsatz, dass Sprachenerlernen alle Seelen- 
kräfte des Menschen in Anspruch nehme, diese aber im 
Kinde noch ungenügend entwickelt seien. Um Sprachen 
zu erlernen , muss das Kind erst mit Sachkenntnis 
ausgerüstet sein, ein Umstand, den die alte Schule auch 
ausser acht Hess und der den Betrieb der Sprachen im 
frühen Kindesalter ebenfalls verfehlt erscheinen lässt. 
Zieht man ferner in Betracht, dass dem jugendlichen 
Lateinschüler oft eine genügende Kenntnis seiner Mutter- 
sprache abging, so ist die Bekämpfung des zu frühen 
Sprachunterrichts durch Gedike nur zu bilUgen. Ein grosser 
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Teil des Misserfolges im fremdsprachlichen Unterrichte 
leig sodann darin, dass die Schulen alter Richtimg die 
„Methode der Grammatik" ^) und die „bleierne geister- 
drükkende Methode des Vokabellemens" ^ als die „Land- 
strasse nach Lazium" ^) ansahen, die schon vom Gross- 
vater und Vater begangen sei. Und doch! „Er ist so 
sandig, der Weg, und so sumpfig hie und da." *) Auch 
der „Fusssteig der imgrammatikahschen Methode, der 
Methode des blossen Sprechens,"^) den die Philanthro- 
pinisten priesen, fand nicht Gedikes Beifall. Sein Urteil 
über den lateinischen Unterricht in Schnepfenthal, den er 
personUch kennen lernte, ist geradezu vernichtend: „Lehrer 
und Schüler prostituirten sich." •) Der ungünstige Erfolg 
im altsprachlichen Unterrichte ist endlich auf den Um- 
stand zurückzuführen, dass mehrere Sprachen zu gleicher 
Zeit begonnen wurden, was leicht zu Verwirrung führte.') 
Dies sind in Kürze die Gründe, die Gedike eine Reform 
des Unterrichts in den alten Sprachen dringend not- 
wendig erscheinen Hessen. Um eine Änderung herbeizu- 
führen, legt er selbst Hand an, den bisher dornenvollen 
und imiständUchen Weg des Sprachenerlemens zu dem 
„leichtesten, angenehmsten, kürzesten" *) zu machen. Da- 
bei ging er von dem Satze aus: „Bei Erlernung jeder 
Sache wird die Methode immer durch den Zwek be- 
stimmt." •) Nun war er der Meinung, ^®) dass man bei 
Erlernung einer fremden Sprache sich viererlei als Zweck 
setzen könne. „Entweder, um sie zu sprechen, oder um 
die Schriften darin zu verstehen, oder um sie selbst zu 
schreiben, oder um eine kritische Kenntnis davon zu 
haben." ^^) Diesen vier Zwecken entspricht eine aus „vier 
zusammenhängendenStufen bestehende Methodentreppe,"^®) 
die bereits bei Erlernung der Muttersprache mit Erfolg 
benutzt wird, denn auch hier spricht zuerst das Kind 
seine Sprache, dann liest imd schreibt es sie, bis es durch 
etymologische, grammatische und philosophische Studien 
zu einem kritischen Verständnis derselben kommt. Bei 
der Erlernung einer toten Sprache kann zwar eine oder 
die andere Stufe übersprungen werden; Hauptregel aber 
bleibt immer: „Der Lehrling, der zu einer höheren Stufe 
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der Sprach vollkonimenkeit gekommen ist, darf nicht die 
vorhergehenden tiefem ganz aus den Augen verlieren."^) 
Für den Betrieb der klassischen Sprachen ist von vorn- 
herein der Zweck, sie sprechen zu können, auszuscheiden; 
sie sind tote Sprachen. Einige Schüler gehen darauf aus, 
sie schreiben zu lernen; andere, die wieder unterrichten 
wollen, suchen grammatische Kenntnis derselben zu er- 
langen. Für alle aber muss erreicht werden, dass sie in 
diesen Sprachen geschriebene Bücher verstehen. Von 
diesen Gesichtspunkten aus entwickelt nun Gedike seine 
Methode des altsprachlichen Unterrichts.^) 

Als Schüler denkt er sich „einen an Seele und Leib 
schon etwas herangewachsenen jungen Menschen von 
wenigstens 14 — 16 Jahren, der durch den vorhergehenden 
Unterricht schon eine Menge historischer Kenntnisse ein- 
gesammelt hat und bei dem sich die Seelenkräfte schon 
entwickelt haben, so dass er im Stande ist, ein gemein- 
nützig Buch in der Muttersprache mit Nutzen und Verstand 
zu lesen." ^) Mit diesem wird nun sofort ein Schriftsteller 
gelesen, ohne dass er vorher grammatische Regeln, De- 
klinationen und Konjugationen auswendig gelernt hat. 
Diese soll der Schüler vielmehr durch Analogie sich selbst 
erwerben. Im Anfang übersetzt der Lehrer dem Schüler 
vor und erklärt alles genau; später wechselt Vorüber- 
setzen durch den Lehrer und Nachübersetzen durch den 
Schüler, bis letzterer das Vorübersetzen nicht mehr nötig 
hat, weil er durch selbständigen Gebrauch des Wörter- 
buchs sich soweit auf die Lektionen vorbereiten kann, 
dass er selbst eine Übersetzung zu Uefern vermag. 

Bei diesem Gange ist die Wahl des Schriftstellers, 
der gelesen werden soll, von grösster Bedeutung. Den 
Philanthropinisten gegenüber, die neulateinische Bücher 
lasen, wie Lieberkühns Übersetzung von Campes Robin- 
son, und auch im Gegensatz zu denen, die z. B. Ernestis 
Initia doctrinae als erste Lektüre trieben, fordert Gedike 
einen alten klassischen Autor. Nun haben diese entweder 
historische, poetische oder philosophische Bücher ge- 
schrieben. Diese Einteilung wird zugleich bestimmend 
für die Reihenfolge, in welcher die Schriftsteller gelesen 
werden sollen. Für das beste hält Gedike, in der histo- 
rischen Lektüre mit Nepos zu beginnen, dem bald Livius 
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und Terenz folgen sollen. „Den Zäsar werde ich nicht 
mit meinen Zöglingen lesen. Die umständliche und trockene 
Erzählung aller Kriegsanstalten und Schlachten würde 
ihm bald langweiUg werden." ^) Auf die historische Lektüre 
folgt die poetische und später die philosophische, immer 
aber so, dass die vorhergehenden Arten der Lektüre 
nebenbei betrieben werden. Stoff für die philosophische 
Lektüre soll besonders Cicero in seinen Reden, rhetorischen 
und philosophischen Schriften geben. 

Für einen so starken Betrieb der Lektüre ist natürUch 
die Art des Übersetzens von einschneidender Bedeutung.^) 
Bisher waren auf den Schulen zu wörtKche, undeutsche 
Übersetzungen übUch, die zu gedankenlosem Lesen, und 
zu freie, die zu Seichtigkeit verführten. Beide aber konnten 
nicht vorteilhaft auf die Bildung des Geschmacks der 
jungen Leute wirken; sie erzogen entweder Pedanten 
oder schale Belletristen. Um eine gute Übersetzung liefern 
zu können, muss man mehr als blosse Kenntnis der Ori- 
ginalsprache besitzen. Es ist nötig, die Schönheiten der 
zu übersetzenden Werke, besonders der Dichtungen, nicht 
nur zu fühlen, sondern auch andere dafür begeistern zu 
können. Dazu ist aber die Fähigkeit, dichterisch zu über- 
setzen, notwendig und vor allem die sichere Beherrschung 
der eigenen Sprache, die durch philosophisches Studium, 
durch fleissige und aufmerksame Lektüre vaterländischer 
Dichter gebildet sein muss. „Der Stil des Schulmanns, 
sein lateinischer soll nicht nur zizeronisch sein, auch sein 
deutscher soll nicht wie aus dem vorigen Jahrhundert 
sein.*'*) Gedike liess den Schüler zuerst ganz wörthch, oft 
selbst nach der lateinischen Konstruktion übersetzen, um 
den Sinn der Stelle zu finden. War das erreicht, so wurde 
der Satz in ein gutes Deutsch gebracht. Oft gab er 
auch den Sinn einer Stelle an und verlangte vom Schüler 
den Nachweis dafür. Bei der Lektüre von Dichtern kamen 
noch Umwandlungen und Auflösungen von poetischen 
Bildern in Prosa vor. „So geschmaklos dis scheinen 
mag, so hat mich doch die Erfalirung gelehrt, dass dis 
eins der sichersten Mittel sei, den Geschniak junger Leute 
zu bilden, und sie nach und nach zu der Fertigkeit zu 
bringen, das dunkele Gefühl des Geschmakes, so bald sie 
wollen, zur Deuthchkeit der Kritik zu erhöhen, und um- 
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gekehrt das oft blendende Licht der Kritik in angenehme 
Dämmerung des Geschmaks und Gefühls zu verwandeln."^) 
Gedike ist der Ansicht, dass die meisten wissen- 
schaftlichen Werke in lateinischer Sprache als der allge- 
meinen Gelehrtensprache abzufassen seien.*) Hieraus er- 
klart sich, dass er seine Schüler auch im schriftlichen Ge- 
brauche der lateinischen Sprache übt. ^) „Um gut lateinisch 
zu schreiben, muss man lateinisch denken. Man muss 
Idee und lateinischen Ausdruck unmittelbar in einander 
fügen können, ohne sie erst durch einen deutschen Aus- 
druck zusammenzukitten."*) Diese Fähigkeit erlangt der 
Schüler aber durch viel Lektüre. Erst wenn diese voraus- 
gegangen ist, kann der ZögKng über ihm geläufige 
MateriaUen leichtere historische und später auch räson- 
nierende Aufsätze Uefern. Ja selbst in lateinischen Versen 
durfte der ZögKng schreiben, um ein tieferes Verständnis 
vom lateinischen Verbum zu erlangen und sich des 
Unterschieds klar bewusst zu werden, der zwischen der 
deutschen imd der Prosodie der Alten besteht. Um bei 
all diesen schrifüichen Arbeiten günstige Resultate zu 
erzielen, ist es nötig, dass der Verbesserung derselben 
seitens der Lehrer besonderes Gewicht beigelegt wird. 
Gedike versprach sich von dieser Methode grössere Er- 
folge in einem echteren Stil, als sie die gewöhnliche 
,,Exerzizienmethode" aufweisen konnte, „wo man etwas 
deutsch diktirt und in das lateinische übertragen lässt. 
Wort für Wort wird ängstUch herbeigesucht im Lexikon, 
dessen deutschlateinischer Theil ihnen nun am wichtigsten 
ist imd mit dessen Hülfe sie eine halb deutsch halb 
lateinisch geformte Missgeburt zur Welt bringen".*) Ist 
vom ZögUng viel Lateinisches gelesen und geschrieben 
worden, so darf eigentUche Grammatik mit ihm getrieben 
werden.*) Zugleich wird sich herausstellen, dass er 
lateinisch sprechen kann, und zwar so, wie er in dieser 
Sprache schreibt. „In einer lebenden Sprache ist es un- 
angenehm, einen Menschen zu hören, der wie ein Buch 
spricht, in toter Sprache nicht".') „Dis ist die Bahn, 
die ich mit meinem Lehrünge gehen werde. Sie ist gang- 
bar im Privatunterrichte und auch im öffentUchen Schul- 
imterricht". ®) 
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Unter starker Heranziehung des Privatfleisses und in 
der Voraussetzung, dass durch den vorangegangenen 
Unterricht in den niederen Schulen der ZögUng schon eine 
gewisse geistige Reife, eine Menge historischer Kenntnisse 
und Geläufigkeit im schriftlichen und mündlichen Ge- 
brauch seiner Muttersprache erlangt habe, entwarf Gedike 
für den Lateinunterricht in den vier Klassen eines Gym- 
nasiums bei wöchentlich acht bis zehn Stunden folgenden 
Normalplan:*) 

„Erste Klasse: Noch weiter nichts als historische 
Lektur, (Nepos, Livius, Terenz, Zizeros Erzählungen, und 
bloss einige freundschaftliche und historische Briefe des- 
selben.) 

Zweite Klasse: Historische und poetische Lektur. 
(SaUust, der ältere Plinius nach Gesners Chrestomathie; 
Ovids Verwandlungen, Virgils Idyllen u. s. w.) Ferner 
Übung in historischen Aufsätzen. 

Dritte Klasse : Historische, poetische und philosophische, 
oder, wenn man lieber will, räsonnierende Lektur. (Sueton, 
Kurzius, Virgils Aeneis, Horaz, Zizeros Reden u. s. w.) 
Übung in historischen und räsonnierenden Aufsätzen. 

Vierte Klasse: Die dreifache Lektur, wie vorher, nur 
in schwereren Schriften. (Tazitus — Juvenal, Plautus, 
Lukrez — Zizeros philosophische und rhetorische Schriften, 
vomehmHch von der Natur der Götter und vom Redner 
u. s. w.) Fortgesetzte Übung in historischen und räsonnie- 
renden Aufsätzen. Mit dem Lesen und Schreiben ver- 
bundenes Studium der Grammatik und Sprachkritik. Zu- 
gleich lateinisches Sprechen." 

In dieser Klasse soll den Schulern auch eine Über- 
sicht über die lateinische Litteratur gegeben werden. 
„Überhaupt muss der Lehrer den Schülern begreiflich 
machen, dass er keine Schriftsteller deswegen mit ihnen 
liest, damit sie ihn ein für allemal verstünden, sondern 
seine Absicht sei bloss, hermeneutisches Gefühl und 
Fertigkeit in ihnen zu bewirken, \md sie so weit zu 
bringen, dass sie sich selbst helfen können." ^) 

Im allgemeinen gilt für die Erlemimg der griechischen 
Sprache alles das, was Gedike in dieser Hinsicht im 
lateinischen Unterrichte für gut hielt.*) Nur fällt die 
Übimg im griechischen Schreiben fort, weil im wissen- 
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schaftlichen Leben hierfür keine Verwendung vorhanden 
ist. Deshalb hält er auch griechische Exercitien mit 
Ernesti für eine „ZeitverpHtterung'*. ^) Wie schon er- 
wähnt, sollte im altklassischen Unterrichte mit der 
griechischen Sprache begonnen werden, weil von ihr aus 
auf das Latein erst das rechte Licht fällt. Dabei würde 
weiter vermieden, dass der Schüler sklavische lateinische 
Übersetzungen griechischer Texte für wertvoller hält als 
die Originale. Gedike fand auch die Methode verkehrt, 
griechische Texte lateinisch exponieren zu lassen und 
griechisch-lateinische Wörterbücher zu gebrauchen. Er 
verlangt vielmehr. Griechisch sofort in das Deutsche zu 
übersetzen, einmal, weil die lateinische Sprache den 
Schülern noch nicht geläufig ist, sodann aber, weil unsere 
Sprache der griechischen ähnUch ist. Viel Lektüre und 
Abschluss durch die Grammatik galt auch für das Grie- 
chische. Erstere beginne man aber weder mit einem so 
schlechten Schriftsteller wie Paläphat oder Aelian, noch 
mit dem neuen Testamente ; denn das „ehrwürdige Archiv 
unserer ReUgion''^) soll nicht zum Buchstabier- und Lese- 
buch erniedrigt werden. Sodann ist ja auch seine Gräci- 
tät nicht unbestritten rein. Viel vorteilhafter ist es, mit 
einem historischen Schriftsteller den Anfang zu machen 
imd etwa einige historische Schriften Xenophons, einige 
Biographien Plutarchs oder auch etwas von Herodian zu 
lesen. Vollständig aber möchte man zu bewältigen 
suchen Xenophons Kyropädie, die lUade und einige 
Stücke der Tragiker. Es ist schon hervorgehoben worden, 
dass er der klangvolleren EraiSmischen Aussprache des 
Griechischen vor der ReuchUnschen den Vorzug gab und im 
Lesen nicht die Accente, sondern die Prosodie beachten 
Hess. „Ich möchte Ueber mit Isaak Vossius und Hennius 
den Vorschlag machen, statt der alten neue Akzente ein- 
zuführen, welche ihre Stelle über den langen und folg- 
lich von uns mit Erhöhung des Tons auszusprechenden 
Silben bekämen".*) 

Bei einer so starken Betonung der Lektüre musste 
die Frage zu einer brennenden werden, ob bloss die voll- 
ständigen Autoren oder neben diesen auch Chrestomathien 
zu verwenden seien. Gedike stellt sich hierbei auf die 
Seite der „pädagogischen Philologen", die Chrestomatiiien 
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nicht für ,, sündliche Kastration" hielten, sondern der 
Meinung waren, dass ihr Gebrauch zweckmässig sei, da 
doch der Autor meist auch nicht vollständig gelesen und 
so schon chrestomathisch behandelt würde. ^) Gedike selbst 
hat darum Chrestomathien herausgegeben. 

Ja selbst Übersetzungen, jene elenden, oft durch- 
löcherten Schilde, hinter denen sich die hebe Bequem- 
hchkeit versteckt,^) hielt er im Notfalle für brauchbar, 
um die Schüler mit einem alten Autor bekannt zu machen, 
betonte dabei aber besonders stark, dass sie nicht Spiegel- 
bilder, sondern nur subjektive Porträts ihrer Originale 
seien. 

Wie gross der Eifer Gedikes für gründliches Studium 
der alten Litteratur durch die Schüler war, davon redet 
nicht nur die Einrichtung von SchülerbibUotheken und die 
Erteilung von Unterricht in ihnen, das zeigt nicht allein 
seine Art, während der Ferien privatim den Schülern 
alte Autoren zugängUch zu machen, die im Schulunter- 
richte nicht gelesen wurden, das lehrt vor allem auch die 
Einführung der Schüler in Mythologie, Antiquitätenkunde 
und alte Geographie. 

Unverkennbar ist an all diesen Forderungen Gedikes 
die Verwandtschaft mit den Bestrebungen des älteren 
Neuhumanismus. Verlangte er ja für die Erteilung des 
altklassischen Unterrichts Humanisten, „die mehr als blosse 
Linguisten sein wollen, solche mit einem Wort, die bei 
ihrem Studium der alten Litteratur sich nicht einen 
Burmann, sondern einen Heyne zum Muster wählen, und 
diesem grossen Muster wenn gleich in weiter Ferne nach- 
zuklimmen streben".*) 

Wenn wir auch auf eine eingehende Kritik der ein- 
zelnen Massnahmen Gedikes verzichten müssen, so wollen 
wir doch nicht unterlassen, wenigstens zu einigen seiner 
Grundgedanken Stellung zu nehmen. Gewiss hat die Be- 
schäftigung mit den alten Sprachen und der alten 
Litteratur für den Schüler einen hohen Wert infolge des 
formalen Nutzens, lernt er ja dadurch unbedingt schärfer 
denken und urteilen; ebenso ist auch der materielle 
Nutzen, die Erlangung sachHcher Kenntnisse durch diesen 
Unterricht nicht gering anzuschlagen; auch der ästhetische 
Gewinn darf nicht zu niedrig geschätzt werden, den das 
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Studium des klassischen Altertums gewährt; die Haupt- 
sache ist und bleibt aber, dass der Schüler durch diesen 
Unterricht eingeführt wird in die Kultur, die Anschauungen, 
die MenschUchkeit einer hochentwickelten Periode, die 
zwar nicht die einzige, wohl aber eine sehr wichtige 
Voraussetzung modemer Bildung ist und deren Kenntnis 
daher für jene von grösster Bedeutung ist. Es ist er- 
klärlich, dass Gedike dies noch nicht scharf genug hervor- 
hebt; darin pfUchten wir ihm jedoch vollkommen bei: 
das Verständnis dieser tieferen MenschUchkeit und ihrer 
Interessen, diese Vielseitigkeit, Vorurteilslosigkeit, diese 
Erweiterung seines Gesichtskreises erlangt der Schüler 
nur durch umfassende Lektüre. Sie muss im altklassi- 
schen Unterrichte stets die Hauptsache bleiben, der das 
Sprachliche an sich, als auch das Sprechen und Schreiben 
der alten Sprachen sich imterzuordnen hat. Einig sind 
wir darum auch mit Gedike darin, dass der Schüler für 
die Einführung in die Welt des klassischen Altertums erst 
in reiferen Jahren fähig ist. Auch darin stimmen wir ihm zu : 
Übersetzungen sind zwar ein Mittel zur Einführimg in die 
Litteratur der Alten, sicherlich aber nur ein unvollkommenes. 

Sehlusswort. 

Wir haben bei dem vergleichenden Studium der päda- 
gogischen Reformbestrebungen des achtzehnten Jahr- 
hunderts soviel gegenseitige Beziehungen gefunden, dass 
wir einen Komplex gemeinsamer Grundanschauungen fest- 
stellen konnten. Aber auch das, was wir bei den ein- 
zelnen Richtungen als besonders kennzeichnend hervor- 
hoben, ist m'cht immer iljr ausschliessUches Eigentum, sondern 
das Charakteristische hegt meist nur in der schärferen 
Betonung der einzelnen Anschauung. So erscheinen im 
Grunde die verschiedenen Richtungen nicht als Gegen- 
sätze, sondern mehr als Gradunterschiede. Stehen sie Ja 
alle imter dem gleichen Einflüsse der Vergangenheit und 
suchen sie ja alle den Forderungen ihrer Zeit Rechnung 
zu tragen. Wir konnten daher den Versuch wagen, 
charakteristische Züge der einzelnen Richtungen in den 
pädagogischen Bestrebungen Gedikes nachzuweisen, eines 
Mannes, der vollkommen in den Anschauungen seiner 
Zeit wurzelt. Wenn der Versuch in mancher Beziehung 
Lücken zeigt, so möchten wir das damit begründen, dass 
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von einem Nachweis bis auf Einzelheiten abgesehen 
werden musste, um den Umfang der Arbeit nicht zu sehr 
auszudehnen, sodann aber, dass als Quelle nicht eine ab- 
geschlossene systematische Darstellung der Pädagogik 
Gedikes vorliegt, sondern meist nur Gelegenheitsschriften 
benutzt werden konnten, die ihrer Natur nach weder 
alle einschlägigen Fragen behandeln, noch die einzelnen 
nach allen Seiten beleuchten. 

Während Gedike die pädagogischen Ideen seiner Zeit 
verarbeitete , stieg ein neues , glänzendes Gestirn am 
pädagogischen Himmel auf: der grosse Schweizer Pestalozzi 
begann die Aufmerksamkeit weiter Kreise der gebildeten 
Welt auf sich zu lenken. Wie stellte sich Gedike zu ihm ? 
Durch Kabinetsordre vom 23. April 1803 wurde Gedike 
von Friedrich Wilhelm HL beauftragt, gelegentlich einer 
Reise nach Italien Pestalozzis Lehrart an Ort und Stelle 
zu prüfen.^) Schon vorher war Gedike mit einigen Schriften 
Pestalozzis bekannt geworden, die durch den Buchhändler 
Gessner an das Oberschulkollegium geschickt worden waren. 
In dem von Gedike entworfenen Antwortschreiben des 
Oberschulkollegiums an Gessner vom 23. Nov. 1802 heisst 
es unter anderem: „Wenn übrigens gleich die Hauptideen, 
den subjectiven Elementarunterricht von dem angewandten 
oder objektiven Unterricht abzusondern, und jenen ersten 
Unterricht vornehmKch zur Bildung der Fähigkeiten zu 
bestimmen, nicht als neu angesehen werden kann, auch 
seit langer Zeit schon die Pädagogen die Bildung durch 
Anschauung als den der Natur gemässesten Weg empfohlen 
haben : so ist doch nicht zu leugnen, dass diese allgemeine 
Idee von Pestalozzi mehr, als sonst geschehen, zur Aus- 
führung gebracht und durch so manche glückliche Modifi- 
kation noch zweckmässiger ausgebildet wird. Das königUche 
Oberschuldepartement sieht daher mit Interesse den an- 
gekündigten Büchern desselben entgegen, die freilich noch 
mehr in den Stand setzen werden, die ganze Methode 
nicht nur zu beurteilen, sondern auch, so weit es angeht, 
zur Nachahmung zu empfehlen, wenn der Erfolg auch 
immer sehr von den individuellen Lehrtalenten abhängen 
wird."^ Wenn wir dies mit Seyffarth*) auch als eine 



^) Neue Berlinische Monatsschrift. 1804. 16. — •) Abgedruckt in 
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etwas kühle Antwort auffassen, so kann uns doch das 
zurückhaltende imd vorsichtige Urteil nicht überraschen; 
Gedike urteilte nicht gern nach blossem Hören und Lesen. 
Dass seine Meinung über Pestalozzi eine vorteilhaftere 
geworden wäre, wenn Gedike an Ort und Stelle Einblick 
in die neue Lehrart des grossen Menschenfreundes hätte 
nehmen können, darf wohl bei dem vorurteilsfreien Charakter 
Gedikes und bei seiner Begeisterung für die Erziehung 
auf jeder Stufe angenommen werden. 

Es war Gedike nicht beschieden, auf ein langes Leben 
zurückzubUcken. Gar zu früh entriss ihn der Tod seiner 
vielseitigen Wirksamkeit. Aber seine Lebensarbeit war 
für sein Vaterland nicht vergebens gewesen. Ihm ver- 
dankten eine Anzahl von Männern Anregungen, die später 
in hervorragenden Stellen sich um die Gesundung des 
inneren Lebens im preussischen Staate verdient machten, 
wie Schleiermacher, Süvem, Spilleke. Er hatte aber auch 
nach seinem Masse durch Vorbild und Lehre dazu bei- 
getragen, dass nach den Zeiten des Zusammenbruchs in 
einem grossen Teile des preussischen Bürger- imd Beamten- 
tums altpreussisches Pflichtbewusstsein und humane 
Geistesbildung jenen verheissungsvoUen Bund schloss, der 
„einem jüngeren Geschlechte die Kraft zur Erkämpfung 
der geistigen und poUtischen Wiedergeburt des Vater- 
landes" ^) gab. Ist Gedike auch nicht ein Pädagog ersten 
Ranges, nicht einer jener grossen Geister, deren Ideen 
in gewaltigem Schwünge ihrer Zeit vorauseilen, so ist die 
Beschäftigung mit ihm für die Geschichte der Pädagogik 
doch insofern von grossem Interesse, als in seinen Be- 
strebungen mehr die allgemein verbreiteten pädagogischen 
Ansichten seiner Zeitgenossen sich spiegeln, mehr das 
thatsächhch Erreichte, das in der Praxis VerwirkUchte 
zum Ausdruck kommt. Dadurch aber Uefert er für die 
Erkenntnis der pädagogischen Anschauungen in der zweiten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts sehr wertvolles Material. 



^) Reih wisch, Freiherr von Zedlitz. 211. 
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